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Wer hatte wohl nicht von dem Manne

gehort, deſſen Name an der Spitze dieſer

Blatter ſteht! Alle bejahrteren unter mei—

nen Leſern haben in ihrer Jugend in der

Schule die Bibel leſen muſſen, und wer—

den ſich ſeiner alſo noch von daher erin—

neru. Wer die alte gute Sitte, zuwei—
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len in die Kirche zu gehen, nicht ganz

abgeſchafft hat, wird ihn dort oft genug

haben nennen horen. Wer aber auch

mit Bibel und Kirche ſich außer aller

Verbindung geſetzt hatte, mußte, dunkt

mich, doch ſchon durch die faſt zum

Spruchwort gewordene Redensart: wie

Nikodemus in der Nacht kommen,

mit unſerm Maunne wenigſtens dem Na—

men nach nicht unbekannt ſeyn.

Sein Andenken wird jahrlich auf al—

len Kanzeln erneuert. Wir ſprechen als—

dann auf ſeine Unkoſten wenn wir

ſtrenge ſind, von Heucheley, Doppel—

heriig—
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herzigkeit und pflichtwidriger Verheimli—

chung oder Verlaugnung. des Glaubens;

bey etwwas milderem Sinne doch wenig—

ſtens von unzeitiger Schuchternheit und

Menſchenfurcht. Dies hat mir oft wehe

gethan, weil ich uberzeugt war, es muſſe

ſich von dem Bidermanne unb uber ihn

Manches ſagen laſſen, was mehr zu ſei—

ner Ehre und ſchon um deswillen

mehr zur gemeinen Erbauung gereichen

konne. Einige gewagte Verſuche der

Art haben mich, zu meiner Freude, in

dieſer Ueberzeugung befeſtigt. Aber eine

ausfuhrlichere Apologie, eine umſtandlichere

*3 Beleuch
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Beleuchtung und Widerlegung aller gegen

den guten Nikodemus von Einigen

aus Jrthum, von Andern aus unverſtan

digem Eifer vorgebrachten und von den

Meiſten ohne alle eigne Prufung nachge—

ſprochenen falſchen Anſchuldigungen gehort

freylich nicht auf die Kanzel: eben ſo we—

nig iſt dieſe der Ort, manche verſteckter

liegende und doch hochſtintereſſante Seite

ſeines Sinnes und Thuns ins licht zu

ſtellen, manche frappante Nutzanwendung

fur unſre Zeitgenoſſen aus dem Bruch——

ſtucke der evangeliſchen Geſchichte, worin

von ihm die Rede iſt, herzuleiten. So

ent
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entſtand der Entſchluß bey mir, die Reihe

von Jdeen und Betrachtungen, die ſich

mir aufdrangen, ſo oft das Bild des

Edlen, wie ich es mir immer dachte, vor

meine Seele trat, einmal in einer kleinen

Schrift mitzutheilen. Hier iſt ſie;

mogte ſie doch Gutes ſtiften!!
Als Apologet muß ich freylich vor

zuglich von Denen geleſen zu werden

wunſchen, die ſich an den Manen des

Mannes, welchen ich vertheidige, am mei—

ſten zu verſchulden pflegen, von meinen

Standes- und Amtsgenoſſen: doch

mogte ich auch gern Andre, die zu einer

ublen
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VIII
ublen Mehnung von meinem Freunde ver—

leitet wurden, wieder fur ihn gewinnen.

Der ubrige Jnhalt dieſer Bogen aber,

hoffe ich, ſoll fur Menſchen von allen

Standen und Klaſſen Jntereſſe haben; es

wird alſo nur meine oder ihre Schuld

ſeyn, wenn ſie, mein Buch geleſen zu

haben, bereuen muſſen.

Juhalt.

E
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Erſtes Kapitel.

Pilaturs.
vnn
115ey jedem guten Gemahlde muß Schatten

neben dem Licht ſeyn. Kontraſte neben einan—

der geſtellt heben einander wechſelſeitig. Es

ſey mir  alſo vergonnt, ehe ich mit meinem
Helden auftrete, ihm einen ſeiner Zeitgenoſſen

vorangehen zu laſſen. Mein Zweck mag mich

entſchuldigen, wenn ich dieſem vielleicht

eben ſo großes Unrecht thue, wie jenem

oft widerfahren iſt. Waren wir uns unter
andern Umſtanden begeguet: ſo zweifle ich

A faſt
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faſt nicht, wir wurden Beyde beſſer mit ein—

ander zufrieden geweſen ſeyn.

Fur die Zerſtreuteren unter meinen Leſern

hier nur Ein Wort daruber, wer jener Pi
latus war. Er bekleidete zu der Zeit, da
der große Lehrer und Martyrer der Wahr

heit, Jeſus Chriſtus, in Jeruſalem hin—
gerichtet wurde, die Romiſche Statthalter—
wurde in Judaa, und nahm an dem ſchreck—

lichen Vorgange ſehr nahen und thatigen An

theil, indem er, wie er ſelbſt ſich ausdruckte,

„MNMacht hatte, zu kreuzigen und los—

zulaſſen.“ Das Uebrige, hoffe ich,
wird nun Jedem von ſelbſt beyfallen.

Der Mann erlaubte ſich einſt eine Aeuſ—

ſerung, welche wenigſtens eine Deutung zu

laßt, die, als die wahre angenommen, ihn

zum auffallendſten Gegenſtucke meines Niko

demus macht.

Der
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Der große Angeklagte ſtand vor Pilatus

Tribunale. Die judiſchen Prieſter und Ober—

ſten ſchaumten Laſterungen uber Laſterungen

gegen ihn aus, und gaben endlich wider ihn an,

er habe Volksaufwieglung verſucht und nach

der Judiſchen Krone gegriffen. Der Richter for

derte die Verantwortung des Beſchuldigten, und

erhielt ſie in der offenen, freymuthigen Erkla—

rung: ſein Reich ſey nicht von dieſer
Welt; er ſey dazu geboren und in die
Welt gekommen, daß er die Wahrheit
zeugen ſolle;wer aus der Wahrheitſey,

der hore ſeine Stimme. Es laßt ſich nicht

laugnen, daß dieſe Antwort nicht nur den in
Rede ſeyenden Gegenſtand in ein ganz neues

Licht ſtellte, ſondern auch ubrigens bedeu—

tungsvoll genug war, um allenfalls eine wei

tere Erkundigung und Nachfrage zu veran—

laſſen. Unſer Romer fand aber weder das

A2 Eine
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Eine noch das Aundre; er wandte ſich ſchuell

von dem Gefangenen hinweg, und rief dabey

aus: Was iſt Wahrheit!
Aungenommen, daß dieſe drey Worte ent—

weder im phlegmatiſch-kalten, oder im frivol—

trotzigen Tone ausgeſprochen wurden: ſo war

Eins ſo ſchlimm wie das Andre, und ſie leh—

ren uns in jedem Falle unſern Mann kennen,

Das feine Kunſtgefuhl, welches den Geſchicht

ſchreiber beſtimmte, ſich unter ſo vielen, ab

ſichtlich nicht beruhrten Kleinigkeiten, doch

dieſe nicht entſchlupfen zu laſſen, ſondern

ſie mit ſichtbarer Sorgfalt ſeiner hiſtoriſchen

Skizze, als einen Hauptzug, einzuverleiben, iſt

alsdann eines Thucydides nicht unwerth.

Was Gold und Reichthumer waren, das

wußte ſonach der Satrape wohl; auf die
Wurdigung ſeines glanzenden Ranges, ſeiner

eintraglichen Stelle, und der Kaiſergunſt, ver—

ſtand
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ſtand er ſich treflich. Er war muiit achter
Satrapenklugheit darauf bedacht geweſen, ſei—

nen Poſten auf jede Art zu nutzen; weshalb

er eben gegen das Volk, welches er ſonſt
doch noch wohl vielleicht hatte bandigen oder

beſanftigen konnen, wie man zu ſagen pflegt,

ein gebrochen Schwerdt hatte. Der Pobel
durfte nur, da er Miene machte, den Ange—

klagten loszuſprechen, den Kaiſer nennen,

und tuckiſch-ſchlau die Gerechtſame des Ro—

miſchen Hofes mit ins Spiel ziehen: ſo
ſchwindelte dem Hoflinge, bey der ihm erof—

neten Ausſicht auf ſeinen moglichen Sturz,

der Kopf, und es war von entſchloſſener

Verweigerung des von ihm geſorderten unge—

rechten Todesurtheils, und von der ihm als

Statthalter obliegenden Beſchutzung der Un—

ſchuld gar nicht die Rede mehr. Aber,
was Wahrheit ſey? das lag ganzlich

A3 außer
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außer ſeinem Jdeenkreiſe. Was iſt Wahr—

heit! „Wie kommſt du dazu, mir den un—
„bekannten Namen zu nennen? Das ſollte ja

„wohl das Letzte ſeyn, was einen klugen

„NMann intereßirte! Wie viele gutmuthige

„Schwarmer deiner Gattung haben ſchon

„Wahrheit geſucht: aber wer hat ſie gefun—

„den, oder wer wird ſie finden? Biſt
„du nicht ein Thor, daß du dir daruber
„Ungelegenheit machſt und die Menge wider
„dich aufbringſt! Da hatte ich viel zu thun,

„wenn ich mich mit dir uber deine Wahr
„heit einlaſſen wollte!“

Die ſabelhafte Romiſche Gotterlehre, Trau

me, Ahndungen und die Wunſche einer ſcho

nen Frau galten bey Pilatus viel. Da er
von einem Gotterſohne haorte, erſchrak er

gewaltig und hatte, wenns nur nicht zu ſpat

geweſen ware, gern den ganzen bedenklichen

Han——
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Handel von ſich gewieſen. Er verließ augen—

blicklich ſeinen Richterſitz und trat mit dem

Beklagten zu einem geheimen Verhor ab, worin

er ſehr angſtliche Nachfrage hielt, von wannen

er ſey, aus welchem Gottergeſchlecht er eigent—

lich abſtamme? Seine Gemahlin, da ſie
beym Erwachen erfuhr, daß ſich ihr Gemahl

ſchon in der Angelegenheit, welche, als Neuig—

keit des Tags, alle Leute von gutem Ton be—
ſchaftigte, nach dem Gerichtshofe begeben habe,

hatte nichts Eiligeres zu thun, als ihm durch

eine Geſandſchaft ſogleich wiſſen zu laſſen,

daß ſie einen, eben jenen Gegenſtand betreffen

den bedeutenden, Traum gehabt habe, auf

welchen er bey dem zu fallenden Richterſpruche

Ruckſicht nehmen mogte; und der gefallige

Gemahl ſtand auch nicht an, die Verhand
lung ſofort zu unterbrechen und ſich die Bot

ſchaft ſeiner Gebieterin erſt vortragen zu laſ—

A4 ſen.
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ſen. Aber die Wahrheit, die mußte
ein Mann, ein Romiſcher Edler, ein Kaiſer—
gunſtling zu verachten, deren Rechte mußte

er abzuleugnen, deren Anſpruche und Anfo

derungen an ſeinen Verſtand und ſein Herz

abzuweiſen wiſſen. „Was iſt Wahr—
„heit! Du erwarteſt wohl gar, daß ich
„dich als einen Weiſen und Wahrheitsfreund,
„fur einen reſpektablen Mann halten, dir dein

„Bemuhn, die Wahrheit zu finden und auszu—

„breiten, zum großen Verdienſte anrechnen,

„und deine Wahrheit ſammt dir in Schutz
„nehmen ſoll? Daruber ſind Leute meines

„Standes hinweg! Mogen ſich meinetwegen

„unſre Philoſophen und eure Rabbi's immer

„hin uber die Wahrheit die Kopfe zerbrechen

„und ſich von ihr mude predigen und ſchrei—

„ben; ein Satrape regt fur ſie und auſ ihr
„Geheiß auch ſeinen kleinſten Finger nicht!

Hatte
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Hatte Pilatus wirklich in dieſem Sinne

und Geiſte ſein: „Was iſt Wahrheit!“
geſprochen: ſo meynte er unfehlbar damit et—

was ungemein Kluges und Starkes geſagt zu

haben!

Es ſollte mir Leid thun, wenn du, keſer,
oder Leſerinn, datrin ſeiner Meynung beypflich

teteſt; denn alsdann hatte ich wahrſcheinlich in

der Phyſiognomie der Landpflegerſeele zugleich

die der Deinigen gezeichnet.

Unndoglich ware dies letztere nun freylich

nicht. Denn wenn die herrſchende Denkart

der Pluralitut jedesmal der Geiſt des Zeital—

ters iſt: ſo ahnelt der Geiſt des unſrigen dem

Geiſte Pilatus vielleicht wie ein Zwillings—
bruder dem andern.

Der beſſere Geiſt, von welchem die
kleinere Auswahl edler Menſchen beſeelt und

getrieben wird, hat mit jenem Geiſte der

As5 Zeit
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Zeit nichts gemein; ſeine Werke zeugen von

ihm, und werden vielleicht dem Jahrhun—

derte, wenn mit den lebenden Geſchlechtern

auch ihre Denkart einſt vergeſſen ſeyn wird,

den ehrenvollen Beynamen des Jahrhun—

derts der Wahrheit erwerben.
Aber, was die Mehrheit der Zeitgenoſſen

betrifft, ſo muß wohl Jeder, der ſein Zeitalter

beobachtete, und mit dem Geiſte deſſelben ver—

traut zu werden bemuht war, eingeſiehen,

daß dieſer Geiſt nicht der Geiſt des Wahrheits

durſtes und der Wahrheitsachtung iſt.
Nicht allgemeine Geiſtesabſpannung und

Schlaffheit, nicht Mangel an Energie und
innerer Kraft macht uns kalt gegen die

Wahrheit: wir haben des Enthuſiasmus fur

audre Gegenſtande und Zwecke oft nur zu

viel. Was thun und was leiden wir nicht
fur das Phantom der Ehre, fur Rang und

Titel,
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Titel, fur Gold und Reichthumer, fur auſ—

ſern Glanz und Schimmer, fur Vergnugen

und Sinnenluſt, fur die Befriedigung un—

ſrer Leidenſchaften?! Fut Einen gnadi
gen Blick oder Ein beyfalliges kacheln ihres

Herrn, fur ein Band oder einen Stern
entſagen unſre Großen und Edlen allem Lebens

genuſſe, ſtehen ſich den Tag uber mude in den

Vorzimmern, langweilen ſich an der Tafel,

kampfen an dem Spieltiſche halbe Nachte hin

durch mit dem Bedurfniß des Schlafs, und

ertragen jedern andern grauſamen Zwang der

Etikette, ohne daß dieſe ganze Reihe von Auf

opferungen ihnen jemals laſtig wird. Fur
die Ehre und den Nachruhm ziehen unſre Hel—

den willig zu Felde, erdulden Hunger, Nacht—

wachen, Hitze, Naſſe, Froſt und anſteckende

peſtartige Krankheiten, gehen mit kaltem Blute

ins Schlachtgetummel oder zum Sturm einer

Ve
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Veſtung; laſſen ihre Glieder verſtummeln, wa

gen ihr Leben, bluten und ſterben mit den Waf—

fen in der Hand, oder kehren mit Wunden be—

deckt zu den Jhrigen zuruck, ohne daß ſie uber

alles, was ſie thaten und einbußten, je Reue

anwandelt. Um reich und immer reicher zu

werden, begraben ſich unſre Geſchaftsleute mit

Leib und Seele in ihren Geſchaftsverkehr, ſitzen

vom Morgen bis zum Abend, wie angefeſſelt, an

ihren Schreibtiſchen, entziehen ſich ihren Fami

lien, rechnen indem ſie eſſen, legen ſich, den Kopf

ſchwer von Spekulationen, nieder und ſtehen,
ohne daß der Schlaf ihre Augen geſchloſſen

hat, wieder auf, kargen und ſparen, als muß

ten ſie von Allmoſen leben; oder wagen mehr,

als ihr ganzes Vermogen, bey weitausſehenden

unſichern Unternehmungen, durch die ſie auf

Einmal um Wohlſtand und Ruf kommen kou—

nen. Unm ihren Tiſch mit koſtbaren Gerich—

ten



ten und Leckerbiſſen zu beſetzen, um glanzende

Feten zu geben, ſich elegant zu kleiden, aus
J

einer Zerſtreuung in die andre zu taumeln, tag

lich hoch zu ſpielen, taglich das Schauſpiel zu

beſuchen, auf Redouten und Ballen zu ſchim

mern, bewundert, angeſtauut, gehuldigt zu
2
ĩ

werden, vernachlußigen unſre Herren von
in

ſeinem Ton und unſre Damen von Welt ihr ln
Haus, ihren Beruf, ihre Geſchafte, ihre Kin—

der; ſie borgen, machen Schulden, die ſie J
nimmer tilgen konnen, und thun unbedenklich

auf jede Gattung von wahrem hauslichen Le
bensgluck, und nicht ſelten ſogar auf die Ach—

tung und gute Meynung ihrer Mitburger Ver

zicht. l
Aber die Wahrheit fur die kann

uns freylich, bey ſo mannigfachem anderwei

tigen Jntereſſe, kein lebhaftes Jntereſſe ubrig

bleiben; fur die kann freylich, da unſer En—

thu

Êê
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thuſiasmus ſo viele andre Gegenſtande und

Zwecke hat, wenig Enthuſiasmus ſtatt finden.

Wir haben uber die Dinge, die zu—
nachſt in unſern Geſichtskreis fallen, ſo unſre

Meynungenz in Anſehung der etwas eut—
fernter liegenden ware uns auch ſogar dies

ſchon viel zu umſtandlich. Fur unſre Mey—

nungen aber auch hinreichende Grunde zu ha

ben, ſcheint uns ganz uberflußig, oder doch

nicht geradezu nothwendig; auch ſind wir gar

nicht dafur, immer bey der nem lichen Mey

nung uber einen Gegenſtand zu bleiben. Die

Meynung, welche wir zuſulliger Weiſe zuletzt

laſen oder von Andern horten, oder die am
beſten zu unſern Lieblingsneigungen paßt, un

ſern Leidenſchaften und Planen am wenigſten

in den Weg tritt, unſre Handlungsweiſen am

ſcheinbarſten rechtfertigt, iſt jedesmal auch

die unſrige. Noch weniger fallt es uns ein,

unſte
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Uebereinſtimmung und in ein zuſammenhangen—

des Gyſtem zu bringen; das konnte zu Grund

ſatzen fuhren, und dieſe, meynen wir, ſind Feſ—

ſeln, welche Den, der thorigt genug iſt, ſich

ſelbſt damit zu belaſten, jeden Augenblick
in ſeinem freyen Gange hemmen und aufhal

ten. Am allerungereimteſten kommt es uns

vor, ſich um die Welt außer der Welt zu be
kummern. Ob Moſes oder Zoroaſter,

Konfuzius oder Ariſtoteles, Leibnitz
oder Kant, Recht habe, das laſſen wir ru—

hig an ſeinen Ort geſtellt. Wir erhalten unſre

Lekture aus der Hand des Zufalls; unſre Phi—

loſophie iſt unſre Lanne; unſre Beſtimmung

Wohlleben; unſre Pflicht alles, was zu die

ſem großen Ziele hinfuhrt, und die ſchonen

Kapitale, die wir fur unſre Kinder und Enkel

ſammeln, unſre Unſterblichkei. Ja, was

das
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das Traurigſte iſt, ſogar viele der beſſern Men

ſchen, Furſtendiener und Krieger, in deren

Bruſt wahrer Patriotismus gluht, Geſchafts—

leute, die nicht aus Eigennutz und Habſucht,

ſondern aus regem Triebe, gemeinnutzig zu

ſeyn, ſich ganz ihrem Berufe widmen; Bider

manner aus allen Stunden, deren Thatigkeit,

Gewiſſenhaftigkeit, Tteue, Dienſtfertigkeit,

und anſpruchloſe Wohlthatigkeit tauſend durch

ſie Begluckte und Erfreute dankbar ſegnen,

auch ſie, die ſonſt fur alles Gute und Edle
Sinn, und zu allem Guten und Edlen Muth

und Kraft haben, haben fur das koſtlichſte Ei—

genthum der Menſchheit, fur die Wahrheit,

wenig Sinn und zahlen weder ihren Beſitz
zu den wunſchenswerthen Gutern, noch das

Wirken fur ſie zu ihren Pflichten. Die aus

dieſer herrſchenden Stimmung gegen die Wahr

heit hervorgehenden Erſcheinungen im burgerli—
ch en
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chen und hauslichen Leben, im geſellſchaftlichen

Umgange, in der Erziehung u. ſ. w., konnten

hinlanglichen Stoff zu einem eignen, gewiß
ſehr intereſſanten Werke geben.

„Gewohnliche Kanzeldeklamation!

„Sind.denn die Geiſtlichen in dem in Re—

„de ſtehenden Punkte etwa beſſer, als wir Ue—

„brigen?““

Jch will den Vorwurf als wohlver—
dient hinnehmen, und nur auf die daran han—

gende Frage in wenigen Worten Beſcheid er—

theilen.

Um etwas beſſer ſtand es in Anſehung

der Wahrheitsachtung mit dem geiſtlichen

Stande wohl von jeher, als mit den ubri—

gen Standen. Geiſtliche oder, wie man ſie

ſonſt nannte, Prieſter, waren zu allen Zei—

ten und bey allen Nationen, wenn auch nicht

immer allein und ausſchließend, doch mit an

B dern
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dern weiſen und großen Menſchen gemeinſchaft.

lich, die Jnhaber der Wahrheit, ihre Pfle—

ger und Beſchutzer. Jſt es auf der einen Sei

te nicht zu leugnen, daß ſie durch Verheimli—

chung oder Verunſtaltung der Wahrheit ſich
zuweilen graßlich an der Menſchheit verſchul—

deten: ſo muß man doch auf der andern Seite

auch eingeſtehen, daß das Menſchengeſchlecht

ihnen fur die durch ſie beſorgte Wahrheitser—

haltung, Fortpflanzung und Verbreitung ſehr
große Verpflichtung hat. Auch in unſern Ta

gen iſt es nicht nur eine unwiderſprechliche
Thatſache, daß Diejenigen, die ſich durch Be

forderung wahrer Aufklarung um ihre Zeitge—
noſſen verdient machten, der großern Zahl nach

Geiſtliche waren: ſondern man begreiſt auch
leicht, daß die Mitglieder des geiſtlichen Stan—

des nothwendig mehr nach Wahrheit fragen

muſſen, als die Glieder der ubrigen Stande.

Mit



Mit der glucklichen Unbefangenheit und Reſig—

nation auf alles Wiſſen, wobey ſich dieſe oft

ſo wohl befinden, konnen wir unmoglich aus

reichen, weil wir wochentlich in der Regel mehr

als einmal uber die Gegenſtande, die Andre

gar nicht kummern, ſtundenlang zu ſprechen

genothigt ſind. Etwas, das wenigſtens wie

Wahrheit ausſieht, muſſen wir alſo durchaus

haben: ob aber die Wahrheit, mit deren Ver—

trieb wir uns beſchaftigen, immer Wahrheit

von der beſten Gattung iſt; ob nicht auch
wir zuweilen auf den großen Stapelplatzen

der Wahrheit den hohen Schulen, gute und
ſchlechte, reine und verfalſchte Waare einhan

deln, und, wenn der dort zuſammengekaufte
Vorrath unſer ganzes Leben hindurch vorhalten

muß, ohne Arg dabey zu haben, Audre eben
ſo tauſchen, wie wir getauſcht worden ſind?

daruber wird man mir weitlauftige Erorterun—

B 2 gen
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gen wohl erlaſſen. Auf jeden Fall aber mogte

freylich auch unſer Stand, in Maſſe ge—
nommen, wohl kein Hinderniß ſeyn, daß das

zu Ende eilende achtzehnte Jahrhundert jenen

hochſinnigen Romer, der zu Anfange des Er—

ſten lebte, nicht, ohne dabey gefahrdet zu

ſeyn, allenfalls zu ſeinem Repraſentanten und

Stimmgeber in Sachen der Wahrheit: hattt

beſtellen konnen.

Zwey
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Zweytes Kapitel.

Enr kaa m.
6*8Wer das vorige Kapitel geleſen hat, wird

mich hoffentlich ganz verſtehen, wenn ich ſage:

ſo ein Mann, wie Pilatus, und Alle, die
ihm gleichen, geglichen haben und gleichen wer

den, war Nikodemus nicht!
Ware er das geweſen: ſo ware er nicht

gekommen, üm nach Wahrheit zu fragen und

Wahrheit zu hren. Aber er kam; in
den zwey Sylben liegt der unumſioßlichſte Be

weis der obigen Behauptung.

Er hatte wohl auch ſo ſeyn konnen, wie

die Uebrigen: denn auch Er war Phari
ſaer, Beyſitzer des hochſten Gerichts—

hofes, und ein reicher Mann.
Er war Phariſaer; auch fur ihn gab

es alſo vielleicht einmal eine Zeit, wo die Bin—

B 3 de
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de des Vorurtheils ſein Auge veſt genug ver—

ſchloß, daß auch nicht der entfernteſte Gedan—

ke, nicht der leiſeſte Wunſch des Lichts in ſeiner

Seele aufkommen konnte; eine Jeit, wo der

angeſtammte, dem Herzen des Kindes ſchon

als heilig angeprieſeue, dem Verſtande des

Junglings mit der ganzen Ueberredungskunſt

der Schule empfohlne Glaube der Vater, auch

den Verſtand und das Herz des Mannes noch

mit unzerbrechlich ſcheinenden Zauberbanden

umſchlungen hielt; wo ihm der Phariſaismus

Alles galt; wo er in der Lehre der Sekte die
einzige untrugliche Wahrheit fand; wo der be—

ſcheidenſte Zweifel, ob ſie das auch wirklich

ſey, ihm Sunde gedunkt, und Herabwurdi—
guug phariſaiſcher Meynungen ihn emport und

erbittert, oder doch tief gekrankt haben wurde.

Es mußte allerdings nicht gemeine Kraft und

Anſtrengung dazu gehoren, aus jenem Trau

me



me zu erwachen, die Binde der Tauſchung zu

loſen, aus ihren Feſſeln ſich loszuwinden, und

die Vernunft nicht allein uber ihre eigenen Ver

wohnungen, ſondern auch uber die wider ſie

anſtrebende Religioſitat und Gewiſſenhaftigkett

eines guten aber befangenen Herzens Meiſte

rinn werden gzu laſſen.

Er war Mitglieddeshohen Raths; alſo
ein vornehmer, augeſehener und geachteter Mann,

der einen Theil der öffentlichen Geſchafte in Han

den, und dadurch ſowohl, wie durch ſeinen Rang,

Einfluß, Gewalt, und einen nichts weniger als

ganz beſchrankten Wirkungskreis hatte. Folg

lich war ſein Simn fur Wahrheit und ſein Stre

ben nach Wahrheit keinesweges eine Frucht der

Langenweile; er wurde nicht, wie die Ge—

ſchaftsleute uns Andern gewohnlich ſchuld ge

ben, dadurch auf allerley Spekulationen und

Grubeleyen gebracht, daß er nichts beſſers zu

B 4 thun
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thun hatte, und nicht wußte, wie er ſeine Zeit

hinbringen, oder woran er ſeine Krafte ver—

brauchen ſollte. Vielmehr hatte ein Mann in

ſeinem Poſten, nach den Sitten unſrer Zeit,

ſich fur vollkommen entſchuldigt halten kon—

nen, wenn er an dergleichen Dinge gar nicht

gedacht, und einzig ſeinen Geſchaften gelebt

Nikodemus war endlich ein reicher
Mann. Er hatte folglich nicht nothig, ſich
in geiſtige Betrachtungen zu vertiefen, um ſei—

ne außern Bedurfniſſe und den Druck ſeiner be

ſchrankten Gluckslage weniger zu empfinden,

oder ſein Herz mit hohen Schwarmereyen zu
nahren und zu befriedigen, wenn es ihm an

außern Anlaſſen und Gegenſtanden zum Froh—

ſeyn gebrach. Auch kann durchaus der Ver—
dacht nicht auf ihm haften, daß er, wie die

„vornehme und feine Welt das von manchem

unſrer



unſrer Weiſen glaubt, nur deshalb Fait vom

Denken gemacht hatte, um ſich damit ſeinen

Unterhalt zu verdienen; ſo wie zugleich dieſer

Umſtand, daß er Vermogen beſaß, ihn vor

dem ſonſt freylich ſehr naturlichen Argwohn

ſichert, daß er vielleicht nicht gar zu wohlgelit

ten in den großern Geſellſchaftszirkeln geweſen

ſey, und, um ſich dafur zu eutſchadigen

und an der Welt zu rachen, den Philoſophen

gemacht habe. Ein reicher Mann iſt uberall

wohlgelitten; wer im Beſitz der Milttel iſt,
ſich das Leben angenehm zu machen, und an

ſeiner Tafel, in ſeinen Gemachern und Gar—

ten den Sinnen hinlangliche Nahrung und Be

friedigung zu verſchaffen, der darf nur win—

ken: ſo erſparen ihm die in Schaaren herzu
ſtromenden gefalligen Freunde uber die Anwen

dung ſeiner Nebenſtunden gewiß jede Verle—

genheit.

B5 Ware
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VBare auch Er alſo nicht gekommen, um

Wahrheit zu ſuchen und zu lernen, wie ſo Viele

ſeiner Zeitgenoſſen nicht kamen: was ware

naturlicher geweſen? Weshalb kam er
alſo?

Entweder fiel die Periode ſeiner Erlauung

fur den Phariſaismus ſchon in die Zeit vor der

offentlichen Verkundigung des Cvangeliums.

Wer weiß, welcher Lehrſatz ſeiner Sekte ſeine

Vernunft zuerſt emport, oder welche phariſai

ſche Maxime ſeine ſittliche Empfindung wider
ſich aufgewiegelt haben mag: er hatte vielleicht

lange ſchon mit ſeinen fruhern Ueberzeugungen

gebrochen, ohne jedoch bisher neue und beſſere

gefunden und angenommen zu haben. Jn dem

unbehaglichen Gefuhl der dadurch in ſeiner

Seele entſtandenen Unentſchiedenheit, Unbe—

ſtimmtheit und Leere, mußte er nothwendig auf

die neue Chriſtunslehre, ſobald er davon
hoörte,



horte, aufmerkſam werden, und dem Wunſche,

der Hoffnung Raum geben, in ihr die beſſern

Erkenntniſſe, nach denen er ſich ſehnte, wirklich

anzutreffen. Er kam alſo, um dieſe Lehre

durch eine Unterredung mit ihrem Urheber na

her kennen zu lernen, und zuzuſehen, ob ſie

ſeinen Wuuſch befriedigen, und ſeine Hoffnung

erfullen konne!

Odber ſein Nachdenken war durch dasjeni

ge, was er von dem Unterricht und den Lehr

ſatzen des Weiſen aus Nazareth vielleicht

durchs Gerucht erfahren hatte, zuerſt geweckt

worden. Der zufallig in ſeine Seele gefallene

Funken hatte plotzlich gefaßt und gezundet; der

Sektenglanbe war ihm erſt verdachtig, dann

verachtlich und widerlich geworden. Er for—

derte alſo mit Recht von der Lehre, die ihn um

ſein bisheriges, obgleich werthloſes, doch von

ihm bis dahin werthgeachtetes, Eigenthum ge—

b d



28

bracht hatte, Erſatz fur ſeinen Verluſt; fur

die ihm durch ſie zum Jrthum gewordne Wahr

heit eine beſſere Wahrheit, die nicht Jrthum

ware, und es ihm nie werden konne: und

er kam, um dieſe ſeine billige Forderung gel

tend zu machen.

Oder endlich, er ſtand noch ſo ziemlich

gut mit dem Phariſaerthum, hatte aber doch
ſchon den Grundſatz, welchen ſpaterhin der hei—

lige Paulus ſo dringend empfahl: „Alles zu
prufen, und das Beſte zu behalten.“ Die

Thaten des Mannes, der eine neur Lehre
predigte, und am meiſten vielleicht der in die

ſen Thaten athmende Geiſt der Menſchlichkeit,

der ſtillen Große, der reinen uneigennutzigen

Gute, hatten ihm zuerſt Bewunderung,
Achtung und Vertrauen fur den Propheten aba

gewonnen; und dann war es ja wohl ſehr
naturlich, daß er dachte: mit einem ſo großen

und
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der drey angegebenen Falle befunden hatte,

und da in der Geſchichte manche kleine Um—

ſtande vorkommen, mit denen man ſich am

beſten zurecht findet, wenn es ſo geweſen

iſt: ſo bin ich ſehr geneigt, anzunehmen, daß

es wirklich ſo geweſen ſey. Ju jedem Falle

aber kam er der Wahrheit zu liebe. Es
war ihm nicht gegeben, ſich das, was man
die religioſen Angelegenheiten des Menſchen

zu neunen pflegt, die Urſache und den Zweck

ſeines Daſeyns, ſeine Beſtimmung und ſeine

Pflichten, ſein Verhaltnißß zu Gott und Zu

kunft ſo ganz aus dem Ginne zu ſchlagen;
ſein Geiſt konnte ſich des Nachdenkens uber dieſe

Gegenſtande nicht erwehren, und ſein Herz

foderte Etwas, woran es ſich in dieſer Hin
ſicht halten konne. Es war ihm aber auch

nicht gleichgultig, was er denke und glaube;

er wollte nicht Wahn und Traume, er wollte

Wahr-



Wahrheit haben, Wahrheit, der ſein Ver
ſtand Beyfall geben, bey der ſein Herz ſich

befriedigt fuhlen konnte. Dieſer Wahrheit

ſpahte er nach; um ihrentwillen ſuchte er auch

den Stifter des Chriſtenthunis auf.

Ob das Weisheit oder Thorheit war?

iſt die Frage!

Was iſt Wahrbeit? Von dieſer Fra—
ge muſſen wir nothwendig ausgehen, wenn

wir recht ſicher zu unſerm Ziele gelangen

wollen.

Es gibt eine dreyfache Wahrheit; Wahr
heit der Gegenſtande, Perſonen und

Sachen; Wahrheit der Begriffe und
Urtheile an ſich ſelbſt; und Wahrheit, als

Reſultat der fur unſere Begriffe und Ur—

theile ſprechenden Grunde: Gewißheit,

Ueberzeugung.
Wahr—
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Wahrheit des Gegenſtandes iſt Zu—

ſammenſtimmung der Auſſenſeite einer Perſon

oder Sache mit ihrem Weſen und ihrer innern

Beſchaffenheit. Dieſe Wahrheit meynt man,

wenn man die Natur. wahr nennt; wenn
man von wahrer Klugheit oder Tugend,
von wahren Gelehrten, Patrioten, Freuu—
den u. ſ. w. redet. Wir haben mit dieſer

Art der Wahrheit hier gar nichts zu ſchaffen.

Wahrheit der Begriffe und Urtheile
an ſich ſelbſt beſteht in der Ueberein—
kunft des Begriffs oder Urtheils mit der wirk—

lichen Beſchaffeuheit des Gegenſtandes, wel—

chen man ſich denkt oder uber den man ur—

theilt. Das Widerſpiel dieſer Wahrheit iſt

Jrrthum: Abwfichung der Zegriffe
und Urtheile von der eigentlichen Beſchaffen-

heit der gedachten oder kcurtheilten Dinge.

Zur
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Zur Wahrheit fur uns wird ein Begriff ſſ

oder Urtheil, wenn wir uberwiegende Grun—

de haben, anzunehmen, daß der Begriff

oder das Urtheil der wirklichen Beſchaffenheit

des Gegenſtandes angemeſſen ſey, und wenn

wir uns dieſer Grunde bewußt ſind. Fal—
len alle Grunder in Eine Schaale, ſo daß
gar keine Zweifel ubrig bleiben: ſo nennen wir

unſre Begriffe und Urtheile evident Ue—
berzengüng Gewißheit; iſt aber

n

nur das Uebergewicht der Grunde auf
unſrer Seite: ſo haben wir nur Wahr—

ſcheinlichkeit. begrundete Mey—
nung! Dieſer Wührheit ſteht unbe in

grüuündete Meynung, Wahn und Aber— in
glaube entgegen. Dabvurch allein, daß it

IJ

unſre Begriffe und Urtheile qu ſich ſelbſt
wahr ſind, ſind ſie noch nicht Wahrheit fur

uns; vielmehr ſind die an ſich vollkommen

C wahren
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wahren Begriffe und Urtheile, ſo lauge wir

eine Grunde haben, ſie fur wahr zu hal—

en, oder uns dieſer Grunde doch nicht be—

wufßt ſind, fur uns nichts beſſer, als un—
egrundete Vermuthungen, ſobald wir umlich

nuſte Begriffe und Urtheile nicht auf das Zeug

iß Andrer fur mahr. annehmen, ja wohl in An

ſehung unſrer ubrigen Kultur gukaeiner. Stufe

ehen, auf welcher wir es uicht mehr uber

us exhalten. konnen, guf das. Zeugniß Andrer

twas als wahr Pey uns gelten zu laſſen, und

uns. dabey eben ſo zuverſichtlichigls ſey es

uns durch Grunde erwieſen, zu beruhigen.

Jm Gegentheil. nuen an ſighr ärrige und fal—

che. Vorſtellungen und, Urtheür. furr, uns
Wahrheit ſeyn, wenn wir Grunden dafor ba

ben, und dieſe Grunde furnentſcheidend oder
J

doch fur ubenwiegend. halten, „weil uns ent—

meder die Gegengrunde, wegen großer Be
ſchrankt—



ſchranktheit unſrer Einſichten, ganzlich oder

zum Theil unbekannt ſind, oder weil die Ein—

miſchung irgend einer Leidenſchaft oder irgend

eines individuellen moraliſchen Bedurfniſſes

den an ſich leĩchten Grunden ein ihnen frem—

des Gewicht brylegt Daher Einſeitig
keit; airnir tiebet zeugunge Schw ar

mereyh. 74
Ob mau auohl Beweio von mit daruber

erwartet,! daß  es beſſer und niſtandiger fur

den Menſches ſey, uber alle ſeine Angelr—

genheiten Begriffe zu haben-nud Urtheile zu

full en; als ſtch ohne Begrifftrund Urtheile
daruber zu behelfen Jehdtuke nein; denn

das hieße ja nichts anders ?als Beweis dar

uber forderni,n daß es beſfer ſey,n Meen ſch

als Thiernzu ſeyn. ir.
aAuch ob unſre Begriffe und Urtheile wahr

oder fnkſch an ſich ſelbſt, d. h. der Beſchaf—

C 2 fenheit
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enheit der Gegenſtande gemaßz oder nicht ge—

naß ſind, kann uns. nichts weniger als gleich

ultig ſeyn. Die Dinge ſelbſt werden durch

ie Vorſtellungen; welche wir und: von ihnen

nachen, und durch vieUttheile;welche wir

iber fie fallen, nicht verandert, ſondern blei

ben, rihrer Ratmr und. ihren  Wirkungen nach,

mnier das. wabeſie ſin) wir anbgen von
huen denken und urtheilen, iwas undi wie wir

wollen. Auf jeden Full werden wir alſo mit

der uns umgebeuden Natur und ihren Erſchei

wungen um ſouvirl ſchlechter umzugehen. und

fertig zu werdenwiſſen, je weiter unſre Vor—
ſtellungen und Urtheile voni her  Wahrheit vab

weichenn Wercgeſchmolzenes. Metall und

Waſſer idarum,weil beydednfluſſig iſt, fur

gleich geſchickt igur Loſchung  des Durſtes hielte,

wie leicht konnte dir nicht, wem er, jener
Meynung zufolge; das erſtere ſtatt des letztern

zu
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zu trinken verſuchte, ſeinen Jrrthum mit dem

Leben bezahlen muſſen!

 Am meiſten aber kommt darauf an, daß

unſre Begriffe und Urtheile uns Wahrheit

ſind. Denn daß wir: Begriffe haben und
Urtheilen fubl e mas damit: iſt im Grunde immer

nochſehr wedige gewonnen; dir Huuptſache iſt

der praktifche Gebrauch, welchen wir
von unſern: Begriffen:.· under Urtheilen: machen.

Aber eine Worſtellung und kein Urtheil, wo

bey wir unſter Sache nicht gewiß ſind, iſt im

Gtande,ramns zu irgend einem bedeutenden

Entſchluffe zu beſtimmen oder in irgend einer

wichtigen oder gar  bedenllichtn Angelegenhert

nunſre Wahl und tamſen. Veorhalten zu leiten.

Denn ganz muturlichfallt es uns. alsdann ein,

oder wir; ahnden es.doch; dunkel, daß auch

wohl eben aſo gut das Gegentheil von Dem,

was wir edenken und nurtheilen, wahr ſeyn

C 3 konne
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konne und wir ſind alſo eben ſo unent—
ſchloſſen, als wenn wir uber den in Rede

ſeyenden Gegenſtand noch nie einen Begriff

gehabt oder ein Urtheil gefallt hatten. Ge
gen das Andringen der Leidenſchaft, gegen

die verfuhreriſchen Eingebungen der Furcht,
der Hoffnung, der Wolluſt und des Schmer

zes halten unbegrundete Meynungen und Ver

muthungen, halt Vorurtheil und Wahn gar

nicht aus. Die reinſte, lauterſte; heiligſte
Wahrheit, die uns noch nicht Wahrheit iſt,
iſt beym Gebrauche, den wir davdu. machen

wollen, ein Binſenrohr, das der leichteſte

Windſtoß zerknickt; Wahrheit, uns zur Wahr

heit geworden, eine eherne Saule, welcthe

kein Gewitterſturm wankend matht.

Wir waren alſo über die drey Satze
eins: es ſchickt ſich fur den Menſchen Be—

griffe zu haben und: uber die Diuge, welche

ihn



39

ihn angehen, Urtheile zu fallen; es kann

ihm nicht gleichzultig ſeyn, ob die Begriffe,

welche er hat und die Urtheile, welche er

fallt, an ſich wahr oder falſch find; ſein
Juntereſſe fordert, daß er ſeine Begriffe und

Urtheile ſich, zur Wahrheit.mache, und ſich

durch Grunbe uberzeuge, daß ſie, entweder

die einzig richtigen, oder doch, vermoge des

Uebergewichts der Grunde, die wahrſcheinlich

richtigſten ſind.

Was die außere phyſiſche Welt betrift,

ſo werden wir durch unſre Sinne, wenn ſie

geſund ſind, und durch unſre Erfahrungen,

wenn wir gehorig darauf achten, theils

zu an ſich wahren und richtigen Begriffen

gefuhrt, theils in den Stand geſetzt, das,

was wir von Andern gehort und auf Glau—

ben angenommen haben, zu wurdigen und es

uns zur Wahrheit zu machen. Ueber die

C 4 Sinnen—
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Sinnenwelt hinaus reicheu aber unſre Sinue

und Erfahrungen nicht. Jn Anſehung unſrer
uberſinnlichen, geiſtigen und moraliſchen An—

gelegenheiten konnen wir alſo hochſtens

und auch das nicht einmal in allen Fallen
von ſinnlichen Erfahrungen ausgehen, und

dann durch Folgerungen und Vernunftſchluſſe

zu Begriffen und Urtheilen; gelangen, die,

eben weil ſie nicht auf unmittelbarer An—

ſchauung, Empfindung und Erfahrung, ſon—

dern auf Folgerungen und Verununftſchluſſen

beruhen, nie auf. dem Namen evidenter AGahr

heiten Wahrheiten an ſich Anſpruch
machen durfen, ſondern nur in ſo ſern zur

Wahrheit für zuns werden konnen, wie wir
durch hinlangliches Nachdenken und Prufen

uns uberzeugten, „daß nſie das, Uebergewicht

logiſcher oder moraliſcher Grunde fur ſich

haben, und alſo, wenn. auch nicht abſolut

wahr,



wahr, doch fur uns hochſt wahrſcheinlich

ſind. Die Sinne konnen tauſchen; Er—
fahrungen konnen Ausnahmen von der Re—

gel ſeyn: aber beydes iſt doch nicht ſo
haufig der Fall, als daß Folger ungen und

Vernunftſchluſſe, welche einzig die Aua—

logie zum Leitfaden haben, fehl gehen. Jr—

thum iſt alſo uberall moglich und in allen
Zweigen unſter Erkenntniß wirklich vorhan—

den: aber er iſt nirgend naturlicher und
mehr zu Hauſe, als in unſerm geiſtigen,
moraliſchen, religioſen Wifſſen.

„„Und ſind wir nicht eben dadurch berech—

e„tigt, oder vielmehr geradezu augewieſen,

„uns alles Sinnens und Forſchens uber ſolche

„Dinge zu enthalten, und mit unſerm Nach

„denken hubſch daheim auf der Erde zu blei—
„ben? Denken, um ſich wiſſen, Verſtand

z„haben ey ja! das muß ein Jeder. Aber

C 5 „nur
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„nur Verſtand fur dieſe Welt, Lebens—
„klugheit. Damit. kann man vollkommen

„ausreichen, und hat auch genug und uberge—

„nug. daran zu thun, wenn man kein Stum—

„per darin bleiben will! “.n
Jch halte viel auf Welt- und Lebensklug—

heit, und mogte Niemanden rathen, dieſe ſo

ganz bey. Seite zu ſetzen, und. von Kindosbei

nen an bis zum Greiſenalter einzig nach auber—

irdiſcher hinnmliſcher Weisheit zu ſtreben. Denn

einmal iſt in der Welt ohne Weltklugheit. gar
nicht fortzukommen, wenigſtens an kein Gut

haben und Zufriedenſeyn in der Welt zu. den—

ken; zweytens ſcheint es mir außerſt bedenk.

lich, ob ein Menſch, der in den Dingen dieſer

Velt einfaltig und thoricht iſt, es in geiſtigen

und uberirdiſchen Dingen weit bringen werde;
und drittens bin ich der Meynung, wer

nicht klug fur die Welt, ſeinen jetzigen Stand—

punkt,
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punkt, war, iſt, wenn er in dieſer Eiufalt
ſtirbt, auch bey weitem nicht ſo vorbereitet

und reif fur den Himmel, wie der, welcher

kluger fur dieſe Welt und in Anſehung der

Moralitat und ſittlichen Gute Jenem gle ich

war. JuAber daß Weltklüzhett unſer Ein und Al
les ſeyn konne und durfe, das laugne ich.

Hier ſtnd meine Grunde; man prute fie!

 Wirr haben die Fahigkeit, uns mit unſerm

Nachdenken uber die auſſere ſinnliche Welt und

die ihr angehorigen Dinge hinweg zu ab

gezvgenen geiſtigennVorſtellungen, zu den Be

griffen von Gott,WVorſehung, Sittlichkeit,

Pfticht und Fortdauer emporzuheben. Kei

ne Kraft aber, welche in uns vorhanden iſt,

iſt uns umſonſt verliehen; keine darf, ohne

daß wir uns einer unverantwortlichen Vernach

lafigung und Herabwurdigung unſter Men—

ſ
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ſchennatur dadurch ſchuldig machen, von uns

unangewandt und unbenutzt gelaſſen werden.

Folglich muſſen wir uns auch zur zweckmuaßi

gen Benutzung unſers Denkvermogens berufen

und verpftichtet erkennen.untt

Ein naturliches anerſchaffenes Bedurfnitz

unſers Geiſtes fordert uber das Woher? und
Wohin vSlünfrer Exiſtenz, berunſern Urſprung

und unſee Beſtimmung Beſcheid und Ausk

kunft.  Wenn unſte Seeleauch von Jdeen,

welchen die Sinnenwelt und das außere ſinnli

chertlebrür und Weben in abütſelben angehen,

ganz angefullt, ja damit uberladen iſt: ſo fuhlt

ſie dennoch in ſich eiue Leeren,welche ihr, je
langer ns unbehaglicher: undydruckender  wird.

Aller Genuß ſinnlicher Freuden vermag unſer

Herz nicht zu befriodigenzutes iahndet ihm be

ſtimmte hohere geiſtigenEGenuſſe; und ſchlagt

ihnen mit unruhvollem; Sehnen entgegen.

Die
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Die Natur hat aber kein Bedurfniß in uns ge

weckt, woſur es keine Gefriedigung giebt, oder

das ſie nicht befriedigt wiſſen will. Auch
die Befriedigung d ie ſer Anfoderung unſrer ho

hern geiſtigern Natur muß alſo moglich, nnd in

ſo fern ſie von undaabhungt, pftichttnaßzig ſeyn.
tun

Wenn iglekhn niuht alle  Menſchent tugend
ur

haft- und rechtſchaffen ſind: ſo fuhlen doch
Alle! den Werth und die Unontbehrlichkeit der

Tugend und ·Rechtſchaffenheitz; obgleich

J

J

J

der

die Wenigſten wahrhaft fur ihre Ruhe ſorgen:

ſo mochten doch Alle gern gegen die Beſchwer

den und in denctufullendes Lebens Troſt und

Beruhigung haben: Aber ſowohl die wirkſam

ſten und kraftigſten Antriebe zum Gutfeyn. und

Rechthandeln, alsrxuch die lindenndſten und

ſtarkendſten Beruhigunemittel und Troſtgrunde

nuſſen. wir durchaus aus eiunem Gebiete
in

hernehmen, welches ganz auſſer den Grenzen J



der Sinnenwelt liegt, und mit der hochgeprie—

ſenen Weltklugheit nichts gemein hat. Wer

alſo nicht offenbar darauf ausgeht, ein ſchlech

ter Menſch und ſein eigner Feind zu ſeyn, hat

ja wohl alle Urſache, inſ jenem Gebiet wenig

ſtens nicht. ganz fremd zu bleiben. l
„Aber ich habe jene Fertigkeit zu geiſti—

 gen and moraliſchen; Reflexionen« nicht;es

„wird mir vielmehr herzlich ſauer, weun ich

„eß zuweilen verſuche, an, ekwas Andres,als

„an:meine phyſiſche Exiſtenz, an meine Be

„rufsgefchafte, und wat ſnurſl ſogeradezu vor

„meinen Sinnen liegt, denken zu wollen. Auch

„kann ich gar nicht ſagen, daß ich mich. durch

„ein inneres. Bedurfnifi dazu:.naufgeſordert

„fuhlte. Wenn ich egeſund:. bin, wenn mir

„wohl bey einer gutbeſetzten Tafel iſt, wenn

„ich bemerkt und geachtet werde, wenn meine

„Geſchaſte gut einſchlagen:  ſo bin ich voll

„kome
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nkomuten befriedigt, und frage viel nach dem

„Woher? oder Wohin? brauche auch zu
vmeinem Wohlſeyn keiner geiſtigen Grubeleyen

zund Hochgefuhle. Vor Niedertrachtigkeiten

„bewahrt mich mein Stolz und Eigennutz;

 denn es bleihteſelten/einmal eine: nichtswur
„dige Handlung everſchwiegen und wer

„wird. Thor genug ſeyn, ſein Gluck und
Aſtine. Ehrerrauf uin ſo gewagtes Spiel zu

ſetzeir? .4
ZIJch finde, daß ich mit einem Meiſter in
der Kunſt, gedrangt zu ſprechen, zu: thun ha

lie.  Miunt mangelt: dieſe Gabe; ich muß alſo

ſchon um die Geduld: bitten, meine Anktwort

etas mehr im Detait zu vernehmen.

Geſetzt, mein Guter, du hatteſt wirklich

die Fahigkeit. zu vornunftigen Gedanken und

Verſtellungen nicht: ſo.wareſt du eine außerſt

bedauernswurdige Ausnahme von der Regel!

Frage
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Frage rechts und links bey deinen Bekannten

umher, ob ſie denken konnen? ich wette,

Jeder wird ſogleich mit ſeinem Ja bey der

Hand ſeyn und obenein wird man es dir
gar deutlich merken laſſen, daß man uber dei

ne ſonderbare Frage hochſt befremdet iſt. Aber

auch das Kind, das von ſeiner Amme Jahre
lang auf den Armen umhergeſchleppt worden
iſt, glaubt keine Kraft zum Gehen zu haben,

und proteſtirt eifrig gegen alle Verſuche der

Art, die man ihm zumuthet. Wenn man ſich
aber an ſothane Proteſtationen nur nicht kehrt,

und das verwohnte Geſchopf zum Stehen und

Gehen forcirt: ſo zeigt es ſich ſehr bald, daß

die bezweiſelte Kraft nur durch Mangel der
Uebung gelahmt und eingeſchlafen, aber den—

noch wirklich vorhanden iſt. Gollteſt du
nicht vielleicht ein ſolches verwohntes Kind

ſeyn?

Dein
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Dein Stolz und Eigennutz bewahrt dich

vor Niedertrachtigkeiten? Wunſche dir
Gluck dazu; denn das iſt immer ein Beweis,

daß du noch nicht zu der ſchlechteſten Menſchen—

art gehorſt. Aber Tauſende vergeſſen ihres

Stolzes herzlich gern, und wiſſen ihren Eigen—

nutz vollkominen ſicher dabey zu ſtellen, wenn

ſie Gelegenheit zu Niedertrachtigkeiten haben.

Und wie? Warſt bü auch wohl ſchon in dem

Falle, daß irgend ein machtiger Affekt, daß

deine Lieblingsleidenſchaft eine Niedertrachtig—

keit von dir foderte? daß die Erlangung
eines Gutes, eines Genuſſes, wovon deine
Phantaſie dir die uppigſten lockendſten Bilder

vorſpiegelte und dein Blut vor lechzender Be

gierde und Luſternheit ſiedend machte, von ei

ner Niedertrachtigkeit abhing, und ohne ſie

unmdglich war? Bot ſich dir ſchon Gele—

genheit zu einer recht eintraglichen nichtswur—

D digen
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digen Handlung dar, wovon du gewiß vorherſe
li

p

hen konnteſt, ſie werde nimmer entdeckt werden,
uinJ

O

J

oder der Verdacht werde doch eher auf jeden
mun

ul Andern, als auf dich, fallen muſſen? Ueb.
inin

teſt du ſchon eine recht große, edle, Aufopſe

11

I

irnne

nn
I

rung und Selbſtverleugnung koſtende That aus,

welche Niemand fah und Niemand erfahren

ſollte und konnte, deren ſchonſtes Verdienſt,

dir mit auf ihrer Verborgenheit zu beruhen,

und mit ihrem Bekanntwerden dem großten

Thelle nach vernichtet werden zu muſſen ſchien?

Denke dich einmal in dieſe Situationen hinein,

und ſage dann ehrlich: glaubſt du auch da

mit deinem Stolz und Eigennutz auszurei—
mil
unn chen? Oder iſt es dir nicht ſelbſt ſo, als

kounteſt du da doch wohl noch andrer Moti—
J

un reiner, voun Vortheil und Schaden, von Ehre

J

J ve, als konnteſt du da wohl des Begriffs

J

J

ſ

JJ hangi—
T und Schande, von Beyfall und Tadel unab-



hangiger Pflicht, des Gedankens an einen
hohern allgegenwartigen und allwiſſenden Zeu—

gen deiner Entſchluſſe und Thaten, des
Gefuhls deiner Abhangigkeit von Jhm, und

des Glaubens an ewige Tugendvergeltungen,

bedurfen, um der Verſuchung zu Niedertrach-

tigkeiton nicht zu unterliegen? —n

Du findeſt dich endlich durch die Sinnen—

welt und die Genuſſe des phyſiſchen Lebens voll«

kommen befriedigt. Wen konnte das wundern,

da du geſund biſt; da dir noch der Fruhling der

Jahre mit allen ſeinen Zauberreitzen lacht; da

du Vermogen, Anſehn, Einfluß, Freunde
und Kopf und Herz voll intereſſanter Entwurfe,

Plane und Hoffnungen haſt; da du von
Geſchaft zu Geſchaft, von Vergnugen zu Ver

gnugen, in einem immerwahrenden Wirbel

umhergetrieben wirſt! Aber der heilige
Dichter ſagt: alle Herrlichkeit der Welt

D 2 gleicht
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gleicht der Blume des Graſes!
Wie? wenn auch Du uber kurz oder laug die—

ſe Erfahrung machteſt; wenn Unglucksfalle

oder mißlungene Unternehmungen deinen Wohl

ſtand zerruttetenz, wenn der giftige Hauch der

Krankheit die Bluthe auf deinen Wangen plotz—

lich zerſtortch und Gicht oder Aſthma bey dir

einkehrte: getrauteſt du dich auch dann
noch, an der Sinnenwelt fur deinen Geiſt und

dein Herz genug zu haben? Ja du ſollſt ſogar

von allen dieſen Unfallen verſchont bleiben, und

in Ruhe alt werden: wird nicht ſelbſt das Al—

ter, wenn deine Pulſe langſamer ſchlagen, und

deine Sinne ſtumpfer geworden ſind; wenn du

alle deine Wunſche erfullt, alle deine Lebens

zwecke erreicht ſiehſt, und dir in der auſſern

Welt nichts mehr zu begehren und nichts mehr

zu hoffen ubrig bleibt; wird nicht der na—

her kommende Abend des Lebens dir deine

jetzigen



jetzigen Jdeen und Genuſſe theils ganz reitz—

und werthlos, theils widerlich und ekelhaft
in
ln

machen, und dagegen das Bedurfuiß jener n
n

hohern geiſtigern Begriffe, Erkenntniſſe und

Ueberzeugungen, die dir jetzt ſo entbehrlich 6

ſind, machtig in dir erwachen laſſen? Man
denkt und fuhlt anders im dreyſſigſten und

anders im ſiebzigſten Lebensjahre; anders
im Vauxhall und anders auf dem Sterbe—

J

J

bette!

„Eyh nun, dann glaubt man, was

„das Chriſtenthum lehrt!“
Nicht dann, ſondern jetzt! Uebrigens

laſſe ich dem Vorſchlage gern Gerechtigkeit

widerfahren.

Glauben, was das Chriſtenthum
lehrt, das iſt, in der in Rede ſtehenden An

gelegenheit, fur uns, die wir unter Chriſten 1

gebohren werden, aufwachſen und unſre gauze
J

D 3 intel— J
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intellektuelle und moraliſche Bildung erhalten,

unſtreitig das allernaturlichſte und rathſamſte.

Wir bedurfen geiſtiger Begriffe von Gott,
von den Abſichten unſers Daſeyns, don un

ſern Pflichten und kunftigen Hoffnungen; das

Chriſtenthum bietet uns dieſe Begriffe dar:

waren wir nicht Thoren, wenn wir, blos
um die Selbſtdenker zu ſpielen, von ſeinen

Belehrungen durchaus keine Notitz nehmen,

ſondern uns die ganz entbehrliche Muhe geben

wolſten, durch unſer eignes Sinuen und For—
ſchen das auszuſpuhen und zu irgrubeln, was

wir in der Chriſtuslehre ohne Sinnen und

Grubeln finden konnen! Welcher Menſch

von geſundem Verſtande geht wohl aus eig—

ner Wahl den langern und ungemachlichern

Weg, wenn er auf einem kurzern und beque

mern zu ſeinem Ziele gelangen kann? Um

die Ehre, welche der menſchliche Stolz durch

das
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das Selbſtdenken hier etwa konnte erjagen

wollen, ſteht es auf alle Falle ſehr mißlich:

weil wir doch, wenn wir unſre Selbſiden—

kerey anfangen, gewohnlich ſchon chriſtlichen

Jugendunterricht genoſſen, chriſtliche Schrifteun

geleſen, und im taglichen Umgange zahlloſe
chriſtliche Jdeen in die Maſſe unſrer Begriffe

aufgenommen haben, die ſich durch keine Kunſt

und Gewalt ſo ganzlich wieder vergeſſen und

ausrotten laſſen, daß wir mit Gewißheit be

ſtimmen konnten, was von den Reſultaten

unſers Nachdenkens, im ſtrengſten Sinne des

Wotts, unſer Geiſteseigenthum, und was,
ohne und wider unſer Wiſſen und Wollen,

dem Chriſtenthum abgeborgt ſey?

Aber was heißt dem Chriſtenthum

glauben?
Vorangehen muß dem Glauben noth—

wendig das Wiſſen und Verſtehen,

D 4 und
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und dieſem das Studium der Chriſtuslehre.

Es ſoll zwar auch einen chriſtlichen Glauben

geben, bey welchem das Wiſſen und Verſtehen

ganz uberflußig iſt, ja der ſogar durch das
Nichtwiſſen und Nichtverſtehen ſeinen eigentli—

chen Werth bekommt: aber ich geſtehe gern,

daß mir der Begriff eines ſolchen Glaubens

zu hoch iſt, und daß mir auch bis jetzt alle
Glaubigen dieſer Gattung, welche ich um den

eigentlichen Zuſammenhang der Sache befragte,

bey allem guten Willen, den ſie dazu anſſer
ten, doch keine befriedigende Auskunft. daru

ber haben geben konnen. Der heilige Pau
lus war der Meynung: der Glaube komme

aus der Predigt und man konne nicht
glauben, ohne vorher gehort und ver—

nommen zu haben, was man glauben ſolle;

eine Meynung, welcher man beyzupflichten ſich

unmoglich erwehren kann.

Hat



Hat man vernommen und verſtan—
den: danun folgt das Prufen!

Ob die Chriſtuslehre Wahrheit, Wahr—

heit an ſich enthalt; ob die geiſtigen und

ſittlichen Begriffe, welche ſie uber unſre ho—

hern. Angelegenheiten uns mittheilt, den wah

ren Verhaltniſſen der Dinge gemaß ſind
dies kann kein Gegenſtand einer vorlau—

figen Unterſuchung ſeyn. Daruber konnen

wir, was die Principien der Sittlichkeit und

die Mittel unſrer innern Beruhigung betrift,

nur durch die nachmalige Anwendung und

Erfahrung, und in Anſehung unſrer dereinſtigen

Beſtimmung erſt nach dem Tode zur an
ſchaulichen Erkenntniß und Gewißheit gelangen.

Aber eben deshalb muß es nothwendig

uns zur Wahrheit werden, daß wir dieſer
Ueberzeugung in Anſehung der chriſtlichen

Begriffe und Lehrſatze nicht bedurfen; daß

D5 viel—



vielmehr die Autoritat der Chriſtuslehre die

Stelle eigner Ueberzeugung von der innern

Wahrheit ihres Jnhalts wenigſtens vorlaufig

bey uns vertreten darf. Ob eine gottliche

Offenbarung oder Mittheilung geiſtiger und

moraliſcher Begriffe an die Menſchen aun

ſich ſelbſt denkbar und moglich; ob ſie,
bey dem aus der Geſchichte ſich ergebenden Un

vermogen der Menſchen, ſich in dieſer Ange—

legenheit ſelbſt zu berathen, auf Seiten der
Menſchheit erwunſchlich, und von Geiten Got—

tes und der Vorſehung wahrſcheinlich ſey; vb

der Stifter des Chriſtenthums ſeine Lehre fur

eine gottliche Offenbarung ausgegeben habe;

ob er, in Anſehung feiner Geiſteskrafte und

ſeines Charakters, ſo weit Beydes aus der Ge

ſchichte ſeines Lebens und Verhaltens beurtheilt

werden kann, der Mann ſey, bey dem man

ein ſolches Vorgeben weder fur Schwarmerey,

noch
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noch fur Anmaaßung, zu halten Urſache hat;

ob er ſtrenger Denker und Wahrheitsſorſcher

genug geweſen, um ſelbſt nichts fur Wahrheit

anzunehmen und gelten zu laſſen, was ihm ei—

geutlich nur Vermuthung war; ob er Veſtig—

keit des Sinnes, Wahrheitsliebe, Selbſtach

tung und Achtung fur die Menſchheit genug ge

habt, um auch dann, wenn er durch Tau—

ſchung das ganze Menſcbengeſchlecht hatte be—

glucken konnen, der Menſchheit dennoch Jrthum

nicht fur Wahrheit zu verkaufen: daruber

und uber jede den hier angefuhrten ahnliche

Frage muß unſer Nachdenken alſo vor al—

len Dingen mit ſich ſelbſt eins werden. We

nigſtens ſollte ſich Niemand dieſes Nachden—

kens entſchlagen, der ſich fur zu gut halt,
oder auch wirklich zu kultivirt iſt, um Andre

jene Fragen ſfur ſich unterſuchen, und die Re—

ſultate ihres Nachdenkens als zweiſelloſe

Wahr—
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Wahrheit bey ſich gelten laſſen zu konnen.

Denn des Genuſſes, welcher im Selbſtdenken

und Forſchen uber Gegenſtande dieſer Gattung

und in der dadurch erlangten eignen Einſicht

und Ueberzeugung liegt, fahig ſeyn, und doch

aus Leichtſinn oder Gemachlichkeit auf dieſen

Genuß Verzicht thun, iſt unverzeyhliche Selbſt

verſaumniß und Selbſtwegwerfung; ſich von der

Hand eines Fuhrers, welcher Tauſende gefahr—

los zum Ziele leitet, losmachen, weil man den

Stolz oder den Beruf hat, ſeinen eignen Weg

zu gehen und dann doch die Augen nicht

offnen wollen, um ſich den eignen Weg zu

ſuchen, kann nicht anders als die gefahrlichſte

Thorheit und Unbeſonnenheit genannt werden.

Jſt aber die Autoritat der Chriſtus—

lehre uns zur Wahrheit geworden: dann
muſſen wir nicht minder auch die Authen—

ticitat der ſogenannten chriſtlichen Begriffe

und
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und Lehrſatze uns zur Wahrheit zu machen ſu—

chen. Wir Geiſtlichen haben Urſache, uns

wohl vorzuſehn, daß wir weder uns ſelbſt,

noch Andern, den Schluß als bundig und gul—

tig aufzudringen ſuchen: die Chriſtuslehre

iſt gottlich: folglich iſt Alles, was wir pre—
digen und ſchreiben, Alles, was in unſern

Kompendien, Syſtemen und Symbolen ſteht,

Gottes Wort, du h. ausgemachte, zweifelloſe,

entſchiedne Wahrheit! Das kann ſeyn,
aber auch nicht ſeyn, je nachdem wir, die

wir das von unſerm gepredigten oder ge—

ſchriebenen ſogenannten Gottesworte ruhmen,

und die Kompendien, Syſteme und Sym—
bole, in denen die ausgemachte, zweifelloſe,

entſchiedne Wahrheit ſtehen ſoll, beſchaffen

ſind. Daß wir Geiſtlichen nicht alle die rech—

te Wahrheit der Chriſtuslehre predigen, und

nicht alle Kompendien, Syſteme und Sym—

bole
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bole vom Geiſte dieſer Wahrheit eingegeben

ſind, liegt am Tage, weil Geiſtliche, Kom—

pendien, Syſteme und Symbole unter einan

der nichts weniger als zuſammenſtimmend und

eins ſind, ſondern ſich uber das, was Wahr—

heit ſey, nun ſchon ſeit achtzehnhundert Jah

ren geſtritten haben, noch daruber ſtreiten,

und wahrſcheinlich bis ans Ende der Tage ſtrei

ten werden. Das Beſte, was dieſe Mißhellig

keiten uher die chriſtliche Wahrheit bisher ge

fruchtet haben, iſt mohl das dadurch bewirkte
Mißtrauen gegen die ſammtlichen in Fehde hie

griffenen Partheyen, ſo, daß wer klug iſt, ſie

zwar alle weil doch jede die rechte Wahr—

heit lehren und vertheidigen kann bort,
aber keinesweges deshalb etwas fur chriſtliche

Wahrheit annimmt, weil es dieſe oder jene

Kirche, dieſer oder jener Geiſtliche, dieſes oder

jenes Lehrbuch oder Symbol dafur erklart.

Denn
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Denn geſetzt auch, daß dieſer oder jener Geiſt—

liche, dieſe oder jene Kirche, dieſes oder jenes

Lehrbuch oder Symbol, die wirkliche, achte

chriſtliche Wahrheit lehrte und zu glanben ge—

bote: ſo wurde es doch, nach der Bibel, nicht

chriſtlich ſeyn, dieſer Wahrheit des halb
Beyfall zu geben, weil wir nicht kephiſch,

nicht pauliſch, nicht apolliſch ſondern
einzig chriſtiſch in unſerm Glauben ſeyn ſollen.

Einer iſt euer Meiſter Chriſtus!
Das iſt alſo die Hauptfrage: ob Er das ge

ſagt, gelehrt, als Wahrheit empfohlen hat,

was wir als ſolche annebmen und glauben ſol

len? Gelehrfamkeit, Alterthumskunde,
GSprachkenntniß, hermeneutiſche Kunſtgeſchick-

lichkeit und Kritik: ey nun, wer das
Alſes bey der Hand hat, der mag, bey der

Beantwortung jener Fragen, und bey der Sich—

tung theologiſcher und chriſtlicher Wahr—

heiten,
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heiten, immerhin Gebrauch daoon machen;

aber unumganglich nothwendig iſt es, um zum

Zweck zu gelangen, wahrlich nicht! Nur
mit offenem unbefangenen Sinn und Herzen in

irgend einer unverkunſtelten Bibeluberſetzung

und die lutheriſche mogte leicht dazu noch

immer die tauglichſte ſeyn die Evange—
liſten. und vorzuglich den Johannes und

die Bergpredigt im Matthaus gele—
ſen und wieder geleſen; bey dieſer Lekture im

mer den Sinn, den Charakter des gottlichen

Weiſen, den man dort reden hort und handeln

ſieht, ſeinen Zweck und den Ausgang ſeines ir

diſchen Lebens ſcharf ins Auge gefaßt; aller
dogmatiſchen und Moralſyſteme alter und neue

rer Zeiten dabey ganzlich vergeſſen, und einzig
auf die Stimme der geſunden Vernunft und des

in uns ſprechenden ſittlichen Gefuhls gehort!

ſo wird der Geiſt Chriſti ſich uns offen
baren



baren, und in uns eine Geſtalt gewinnen, daß

wir ihn nicht nur erkennen ſondern auch von

ferne ſchon ahnden, und von jedem andern
Geiſte unterſcheiden lernen. Wie der Kenner

auch die tauſchendſte Kopie von dem Original—

ſtuck zu unterſcheiden weiß: ſo ſagt es uns
dann unſre innere chriſtlich-kritiſche Empfin

dung, ob eine Wahrheit, welche man fur chriſt

liche Wahrheit ausgibt, Chriſti Geiſt athmet,

oder dieſem Geiſte widerſtrebt? Was aber

Chriſti Geiſt nicht hat, das iſt nicht
ſein!

Geſchahe es indeſſen je zuweilen, daß wir

den Geiſt Chriſti in Begriffen und kehrſatzen

zu vermiſſen meynten, die doch dem Buchſtaben

nach unlaugbar in den ſchriftlichen Urkunden

ſeiner Lehre dazuſtehen ſchienen, und ließe

ſich dies Problem durch keinen Aufſchluß der

Kritik und Exegeſe loſen: ſo bliebe uns nichts

E anders
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anders ubrig, als die bedenklichen Lehrſatze

und Begriffe zwar, aus Achtung fur die
Chriſtuslehre, in welcher ſie ſich nun doch ein

mal fanden, nicht zu befehden, oder uns gar

Spott daruber zu erlauben, ſie aber doch,
ohne uns daruber ein Gewiſſen zu machen, bis

zu etwaniger Aufklarung der Sache au ihren

Ort dahingeſtellt ſeyn zu laſſen.

Drittes



Drittes Kapitel.

Er kam in der Nacht!
eDies allein iſt es, worin die Schuld, das

Verbrechen meines verkannten Freundes be—

ſtehen ſoll.

„Daß er kam“, ſagt man, „iſt loblich!

„Aber warum nicht bey Tage? Hatte er es

„redlich gemeynt: ſo wurde er das Licht

„nicht geſcheut haben! Auch iſt es ja nicht

„zu verkennen, daß ſein nachtlicher Beſuch

„ſehr ubel aufgenommen wurde, weil die
„Evangeliſten denſelben bey jeder Gelegenheit

„rugen. So oft ſie Nikodemus nur nen—
n

„nen, konnen ſie ihren Unwillen uber ſein

E 2 „Kom
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„Kommen bey Nacht nicht unterdrucken;

„ſie ſetzen jedesmal hinzu: der, der, wel—

„cher in der Nacht kam!“
Es muß wohl eine ſchwer zu erwerbende

Kunſtfertigkeit ſeyn, mit dem Beweiſen oder

Nichtbeweiſen deſſen, was man ſagt, be—

hauptet, und Andre glauben machen will,

weder zu verſchwenderiſch noch zu karg um—
zugehen; weder Dinge zu beweiſen, welche

langſt bewieſen ſind oder gar keines Beweiſes

bedurfen, noch fur Dinge, die nothwendig
bewieſen werden muſſen, den Beweis ſchul—

dig zu bleiben.

Was klarer als die Sonne iſt und woran
kein Menſch mit geſundem Verſtande zweifelt,

daruber ſind wir oft im Beweisfuhren

unerſchopflich. Daß es einen Gott giebt,

daß das Ewige weder Anfang noch Ende
hat, daß die Gottheit beſſer, machtiger

und
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und weiſer iſt, als ihre Geſchopfe, daß die

Menſchen nicht um der Blumen und Baume

willen, ſondern die Baume und Blumen um

der Menſchen willen geſchaffen ſind, ſolche

und ahnliche ſich ganz von ſelbſt verſtehende

Dinge werden oft mit dem überſchwenglich—

ſten Aufwande von Grunden dargethan, be

wieſen und gegen jeden etwa zu beſorgenden

Einwurf oder Zweifel geſichert. Was hinge

gen bewieſen werden mußte, wie z. B. die

Behauptung, daß die evangeliſchen Geſchicht.

ſchreiber durch die wiederholte Er wahnung

des nachtlichen Rommens dem Nikodemus

einen wiederholten Verweis daruber zu ge

ben gemeynt geweſen, das iſt, ſo viel ich
weiß, noch immer unbewieſen geblieben.

Entſchuldigen lagt ſich das nun freylich

wohl; denn, wie oben geſagt, die Kunſt,

mit dem Beweiſen und Richtbeweiſen das

E 3 rechte
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IdhW rechte Maaß zu treffen, mag nicht zu denebn

leichten Kunſten gehoren. Wer darin Meiſter
9

ſeyn ſoll, muß zuer ſt einen gewiſſen Scharf—

nin blick der Urtheilskraft beſitzen, der die gerin—
J

gere oder großere Evidenz der in Rede ſeyene

l, den Gegenſtande, und den Grad der Ver—

J

J

ſit

J

ſ

kil
I

li

J

J

ß

J

ĩ

ſtandeskultur derer Meuſchen, mit denen manJ

ſſpricht, zugleich auffaßt, beydes richtig wurnh
els

digt und nach dieſer Wurdigung uber die

II
Nothwendigkeit oder Entbehrlichkeit eines zu

t

J fuhrenden Beweiſes in jedem vorkommenden

Falle augenblicklich entſcheibet; er muß zwe y
miuii

ul tens ſo viel Selbſtbeherrſchung haben, daß
er das, was er zum Beweiſe einer langſter—

14 wieſenen Sache zu ſagen weiß, es mag ihm

J

J

uch

noch ſo intereſſant und ſchon und grundlich

uj ſcheinen, ungeſagt laſſen kann; und drittens

Jo muß er beſcheiden genug ſeyn, es fur mog
4

J lich zu halten, daß eine unerwieſene Sache—
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cauch nachdem er ſie erzahlt oder behauptet

hat, doch noch eines Beweiſes bedurfen konne.

Keines dieſer drey Stucke gehort zu den Ga—

ben, die Jedermann verliehen ſind, und in

dem Mangel des letzten liegt wahrſcheinlich

der Grund davon, daß die Verklager meines
Nikodemus die Richtigkeit des Sinnes,
welchen ſie der wiederholten Erwahnung des
nachtlichen Kommens in der evangeliſchen Ge—

ſchichte unterlegen, ſtatt ſolche gehorig zu be—

weiſen, als vollig erwieſen vorausſetzen.

Jndeſſen um wieder in unſer Gleis

einzulenken iſt eine unerwieſene Behaup

tung der andern werth; und ich habe ſo—

gar- gegen die Eine, daß es mit der wieder—

holten Erwahnung der „Nachtzeit““ von den

Evangeliſten auf eine wiederholte Ruge des

nachtlichen Kommens abgeſehen geweſen, zwey

Gegenbehauptungen in Bereitſchaft, welche

E 4 wenig
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wenigſtens vorzutragen mir unbenommen ſeyn

muß.

Das Kommen in der Nacht kounte ein—

mal bloßer Zufall ſeyn. Welchem Maune

von Geſchaften begegnet es wohl nicht zuwei

len, daß er ſich etwas am Morgen zu thun

vornimmt, und es doch am Abend erſt wirk—

lich thun kann. So kann ja auch Nikode

mus Willens geweſen ſeyn, den Stifter des

Chriſtenthums bey Tage zu beſuchen; aber un

vorhergeſene Abhaltungen und Hinderniſſe ha

ben ihn vor Abends nicht dazu kommen laſſen.

Sein Beſuch war vielleicht. dem Propheten auf

dieſen Tag einmal angeſagt; morgen konnte er

ihn vielleicht nicht antreffen, oder ihm nicht

gelegen kommen, oder es konnte dann wie—

der andre Hinderungen geben: er ging alſo
lieber noch ſpat, damit die Sache durch lan—

gern Aufſchub nicht etwa gar wieder vergeſſen

wurde.
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wurde. Ueberdem, wer burgt uns daſur, daß

die geheime Policey des Sanhedrins nicht

eben ſo gut eingedient geweſen, als irgend

eine geheime Policey unſrer Zeiten? Wer

weiß, ob man nicht die verabredete Zuſammen—

kunft gewußt, ſie bedenklich gefunden, und,

um ſie zu hintertreiben, dem Nikodemus
irgend ein Eile habendes Geſchaft aufgetragen,

oder ein Paar redſelige Phariſaer zu ihm

ins Haus geſchickt hat, die ihn mit ihrem Ge—

ſchwatz hinhielten, bis die Nacht hereinbrach.

Mich wundert es wenigſtens nie, wenn

es mit klugen und guten Dingen etwas ſpat auf

den Tag hin kommt, weil es ſo naturlich iſt,
daß ſich den klugen und guten Dingen uberall

zeitverſaumende Hinderniſſe in den Weg ſtellen.

Oder der gottliche Weiſe ſelbſt hatte die

Zeit zu der erbetenen Unterredung beſtimmt,

und ſeinen Verehrer ausdrucklich auf die Nacht

E5 zu
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zu ſich beſchieden. Er war den Tag uber
vielleicht zu ſehr mit offentlichen Lehren und Un—

terrichten, und andern Werken der Gute be—

ſchaftigt, oder furchtete, ſich am Tage nicht

ruhig genug mit Nikodemus unterhalten zu
konnen, ſondern jeden Augenblick durch Un—

gluckliche, die bey ihm Rath und Hulfe ſuch—
ten, geſtort zu werden: er entſchloß ſich alſo,

den Wahrheit ſuchenden Mann bey der Stille

der Nacht zu ſprechen, und durchwachte viel—
leicht ſogar dieſe ganze Nacht mit ihm. Eben

dieſe ungewdhnliche Aufmerkſamkeit ihres Mei

ſters fur den zu ihnm Gekommenen, dies

Vergeſſen von Schlaf und Ruhe im einſameun

vertraulichen Geſprach mit ihm, konnte leicht

den Jungern ſo merkwurdig ſeyn, und ih
„nen eine ſo hohe Meynung vom Nikodemus

einfloßen, daß ſie, ſo oft ſie ſeiner in ihrer
Geſchichtserzahlung gedachten, auch dieſes Umt

ſtandes



ſtandes erwahnen zu muſſen glaubten. So
nach ware das, was nach der gemeinen Mey—

nung Ruge ſeyn ſoll, nichts anders als der eh—

renvollſie Lobſpruch: „Der, der Nikode—

„mus, dem die Auszeichnung widerfuhr, daß

„ihn unſer Meiſter ganz allein in der Nacht
„ſprach; mit dem ihn der Morgen noch in
„Geſprachen der Weisheit vertieft antraf.

Dem ſey aber, wie ihm wolle: ſo hat Ni—

kodemus auf jeden Fall fur ſein Kommen

zur Nachtzeit Lob und Ehre, wo nicht
von den evangeliſchen Geſchichtſchreibern wirk—

lich erhalten, doch verdient. Denn eben da—

durch legte er ja den unverdachtigſten Be—

weis ab, wie angelegentlich es ihm um das

Wahrheit ſuchen und Wahrheit finden zu thun

war. Bey Tage ſcheut man allenfalls noch

weniger, wenn es nicht gar zu weit aus dem

Wege iſt, einen Gang, um etwas Unbedeu—

tendes
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tendes mit anzuhoren oder anzuſehen; aber

zur Nachtzeit, wenn andre Leute im ſanf—

ten Schlummer liegen, wer wird, da Din—

gen nachgehen, die ihm nichts werth ſind?

Eben darin alſo, daß er ſogar zur
Nachtzeit kam, wurde ich allen Wahrheits—

freunden Nikodemus zum Vorbild und Mu
ſter empfehlen.

Jch meyne, wer Wahrheit ſuchen und fin—

den will, muß ſich auch keine mit dem Wahr
heitſuchen und Wahrheitfinden verknupfte Mu

he verdrießen laſſen.

Denn ohne alle Muhe geht die Sache
ſchlechterdings nicht!

Ohne alle Muhe kann man ein Libertin

und Wuſtling werden, der nach Gott, nach

dem Gewiſſen, nach Pflicht und Ewigkeit gar

nichts fragt. Da darf man nur eine Zeit
lang ſich alles Nachdenkens entſchlagen, oder

an



ann lauter Poſſen, Albernheiten und Bubereyen

denken; man darf ſich nur ſo in Geſchafte und

Welthandel begraben, oder ſo von Vergnugen
zu Vergnugen, von einer rauſchenden Luſtbar—

keit zur andern forttaumeln, daß man nie ei—

gentlich nuchtern wird und zu ſich ſelbſt kommt;
man darf nur, wenn ſich zuweilen noch ein

ernſthafter Gedanke anmeldet, ihn das erſte,
zweyte, drittemal zuruckweiſen, die ſich regen

de Gewiſſensempfindung eben ſo oft betauben,

uber Gott, Religion, Wahrheit, Tugend,

Unſterblichkeit, und Alles, was dahin ein—
ſchlagt, munter zu ſcherzen, und nach und

nach witzig zu ſpotten ſich gewohnen: dann

findet ſich die Sache von ſelbſt; man thut Rie

ſenſchritte, und kommt, ehe man es ſich ver—

ſieht, ans Ziel. Bevor ein Jahr vergeht
iſt: die Seele von allen Anwandluniigen zum

Nachdenken geheilt, oder doch ſtark genug,

wenn
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wenn noch ja einmal ein Ruckfall der Art kom

men ſollte, ihn fur das zu nehmen, was er

iſt, und uber ihre eigne Thorheit zu lachen.

Das Gewiſſen liegt im Todesſchlaf, und giebt

keinen Laut mehr von ſich; die Bande der

Ehrerbietung, des Abhangigkeitsgefuhls, der

Daukbarkeit und Liebe gegen das hochſte We—

ſen ſind erſchlafft, und die Furcht vor der
kunftigen Rechenſchaft iſt zum Traum gewor—

den, dem das Erwachen alle ſeine Schrecken

genommen hat. Daun iſt man, wie die Bi

bel ſagt, entfremdet von dem Leben,
das aus Gott iſt, und kann ohne Zwang
und Ruckhalt thun, was dem Herzen ge—
luſtet, und den Augen gefallt.

Auch Sektirer, Schwarmer und blinder

Eifer er wird man ohne große Muhe. Da darf

man nur: das Lehrbuch ſeiner Sekte auswendig

lernen, und alles, was darin ſteht, gleich-

viel,
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viel, ob man es begreiſt oder nicht begreift,

verſteht oder nicht verſteht, fur chriſtliche und

gottliche Wahrheit annehmen; man darf nur

alles Nachdenken uber die Sektenlehre fur un

erlaubte Anmaßung der Vernunft und jeden ſich

dagegen regenden Zweifel fur Verſuchung hal

ten; man darf nur jede Aenderung ſeiner fru—

hern Ueberzeugungen fur Sunde, jeden Fort—

ſchritt in der Erkenntniß fur Abtall vom Glau

ben anſehen, und ubrigens bey der Erklarung

der Bibel und der Anwenduug der einzelnen

Lehrſatze die Einbildungskraft nach Gefallen

ſchalten und walten laſſen: ſo hat man, außer

dieſer und dem Gedachtniß, keine einzige See—

lenkraft anzuſtrengen nothig, befindet ſich bey

ſeinem außerſt gemachlichen Glauben ungemein

wohl, und kommt, ohne ſelbſt zu wiſſen, wie?

in Kurzem dahin, auf dieſen Glauben als den

allein ſeligmachenden zu vertrauen, ihn als

ſolchen
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ſolchen Andern anzupreiſen, und Die, welche

ihn nicht haben oder nicht haben mogen, dem

Scheine nach zu bedauern, in der That und

Wahrheit aber zu haſſen, anzufeinden, zu ver—

ketzern, zu verfolgen und zu verdammen. Gei

ſtesſchwache und Tragheit beginnen das Werk;

die ungebandigten Leidenſchaften eines naturlich

ſchlechten Herzens vollenden es.

Aber ein Weiſer, ein Vertrauter der
Wahrheit, vor dem die Heilige den Schleyer

zuruckwirft, und ihm ihr Sonnenantlitz ſchauen

laßt, den ſie an ihren Buſen druckt, und ihm

ihr innerſtes Heiligthum aufſchließt, in deſ—

ſen Seele ſie die Strome ihres himmliſchen

Lichtes ausgießt, deſſen Herz das Feuer ihrer

Gotteskraſt ergreiſt, durchgluht, entflammt,

und zu Groß- und Edelthaten begeiſtert, in

deſſen Bruſt ſie den Frieden Gottes und die

Hoffnungen des ewigen Lebens hinabſenkt,

das,
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das, o, das wird man in dieſer Welt ohne
Muhe nicht! Daheim an ihrem Kamine,
auf dem ſeidenen Sopha, beym Klange der

Becher, an den Faraotiſchen oder an den Toi—

letten hatten die Catone, die Sokrate,

die Melanchton und Luther, die Wolfe,
Neuton und Leibnitze, die Thomaſe,
Haller, Semler und Kante, die Wahr—
heit wohl ſchwerlich gefunden. Gie ſuchten

ſie uberall in der großen weiten Natur, auf

den Hohen und in den Tiefen, auf Gebirgs

gipfeln und in Abgrunden, in Waldern und
J

Einoden, droben in den Wolken und unter

ihrem Fußtritt im Staube. Sie fanden ſie
auf langen, ein halbes Menſchenleben koſten—

den Wanderungen uber Lander und Meere,

von Vollk zu Volk, von einer Zone zur andern;

in hellen auf der Sternwarte durchwachten

Winternachten; oder in ihrem einſamen

F Stu—
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Studierzimmer, bey der nachtlichen Lampe,

unter halbvermoderten Handſchriften der Vor

zeit, oder in den Werken gleichzeitiger Weiſen,

unter manchem muhvollen heißen Kampfe mit

Schein und Trug, mit Vorurtheil, Wahn
und Aberglauben. Wir ſind nicht Alle da
zu geboren, wie ſie, Eroberer im Gebiete der

Erkenntniß zu ſeyn, und der Wahrheit dort

ganze Konigreiche und Provinzen abzugewin

nen: aber auch von dem kleinen wenige Span
nen langen Raum, deſſen Jeder bedarf, um

nur Einen Baum. darauf hinzupflanzen, der
ihm Schatten giebt, kann man nicht Meiſter

werden, ohne Arbeit und Muhe, ohue An—
ſtrengung und Ausdauer, ohne Entſagung und

Verzichtthun auf die Spielereyen und Gauke—

leyen des Alltagslebens und der Alltagsſitte,

womit wir die Zeit zu todten von Kindesbeinen

an gewohnt werden. Wer kaun das andern,

was



was die Natur der Dinge nun einmal ſo mit

ſich bringt? Warum hat der Feind ich
meyne nicht den Teufel das Unkraut un
ter Gottes Weizen ſo dick geſaet!

Jndeſſen kommt auch hier, wie uberall,

viel auf Zeit und Umſtande an. Es giebt gute

und boſe, gunſtige und ungunſtige Epochen fur

das Wahrheitſuchen und Wahrheitfinden. Wenn

der Geiſt des freyen ungehemmten Denkens

und. Prufens, der Geiſt liberaler Unterſuchung

und Forſchung der Genius des Jabrhunderts

iſt; wenn dieſer Geiſt alle Volker aus ihrem

Seelenſchlafe aufgeſchuttelt hat, und ſie zum

Denken und Prufen, zum Unterſuchen und

Forſchen machtig treibt und mit ſich fortreißt;

wenn in irgend einem einzelnen Lande das gei—

ſtige Erwachen allgemein wird; wennu dort,

wie ein gekronter Weiſer unſrer Zeit ſich einſt

ſo ſchon ausdruckte, Philoſophen herr—

F 2 ſchen



84 —S—ſchen oder die Herrſcher philoſophiren;
wenn das Beyſpiel der Regenten und Macht

haber die Nation zur Nachfolge begeiſtert, und

ihre Ehrenſtellen und Wurden, ihre Gnadenbe—

zeugungen und Jahrgehalte Wahrheitsforſcher

ins Land rufen, aufmuntern, belohnen und

ſchutzen: danun laßt ſich die Wahrheit am

hellen Tage ohne viele Muhe finden. Dann

begeguet man ihr auf allen Gaſſen; dann darf

man, um ſie zu ſehen, nur die Augen, um ſie

als Gaſt bey ſich zu bewillkommen, uur ſeine

Thure nicht verſchließen; dann ſind ſogar ihre
Feinde vor ihren Bezauberungen nicht ſicher,

weil dann ihr Odem in allen geleſenen Zeit—

ſchriften weht, ihre Stimme in allen beſuch—

ten Kirchen und Horſalen erſchallt, weil
ſie dann in jede geſellſchaftliche Unterhaltung

ſich einmiſcht, und man ihren Geiſt uberall,

wie den Bluthenduft im Fruhlinge, ein

ath
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athmet. Wenn hingegen der Lauf der
Zeiten Jahrhunderte, wie die des Mittel—

alters waren, herbeyfuhrt; wenn Stupiditat
und Dummheit ihr bleyernes Zepter uber Lan—

der oder ganze Welttheile ausſtrecken; wenn

Prieſter und Monche ſich zu Monopoliſten der
Wahrheit aufwerfen; weun Pabſte und Bi—

ſchofe durch ſchmahliche Jnterdikte den Layen

den Gebrauch der Bibel und den Gebrauch der

Vernunft zugleich verbieten; wenn der Bann

ſtrahl immer in Bereitſchaft ſieht, um dem

Denker und Forſcher auf den Scheitel herab—

zufahren; wenn die heilige Hermandad
durch ihre Spione jeden Wahrheitsfreund auf—

ſpaht, durch ihre Haſcher greifen laßt, und

durch ihre geweyhten Schergen langſam zu To

de martert, oder zu Ehren des Glaubens in
einem Auto da Fe abſchlachtet; wenn ein Volk

von Sklaven ſich durch einen Machtſpruch ſei—

F 3 ner



ner geiſtlichen Deſpoten Das, was ihm bis

heute heilige Wahrheit war, zum Jrthum ſtem

peln, und was es bisher als alberne Luge ver—

lachte, zur Wahrheit auspragen laßt:
dann muß die Wahrheit das Tageslicht mei—

den, und ſich in nachtliche Verborgenheit zu—

ruckfluchten. Dann ſieht man ſie nirgend in
ihrer Glorie einherwandeln; dann wird ihr

Ruf nirgend gehort; dann laßt ſie kaum hie

und da einzelne' gedampfte leiſe Laute von ſich

vernehmen. Dann iſt es um vieles muhſa—
mer, gefahrvoller und gewagter, ſie zu ſuchen

und zu finden, und doch gerade in ſolchen

Zeiten am allernothwendigſten, auch die groſ—

ſere Muhe, die mit dem Suchen und Finden
verbunden iſt, nicht zu ſcheuen, und die Ge—

fahren, die den Weg des Suchenden umla—

gern, entweder klug zu umgehen, oder ihnen

maunlich Trotz zu bieten, weil, ſo bald man

als



als dann des Suchens mude wird, oder es aus

Zaghaftigkeit aufgiebt, gar zu leicht eine von

den zahlloſen Truggeſtalten, die in ſolchen Ta—

gen der Trubſal im Gewaunde der Wahrheit ein

herſchleichen oder einherſtrotzen, unſer Auge

blendet und unſern Sinn bethort, ſich uns fur

Wahrheit aufdringt, und wenn wir ſie
dafur aufzunehmen ſchwach genug ſind, uns

allen noch ubrig gebliebenen Freunden der ach—

ten Wahrheit, die jene feile Metze fur das,

was ſie iſt, erkennen, zu Gegenſtunden des

Bedaurens und einer ihnen ſelbſt ſchmerzhaften,

ſich aber unwillkuhrlich aufdringenden Verach

tung macht, und wer weiß, auf welche Ab
grunde der Unſittlichkeit oder Troſtloſigkeit mit

uns zueilt!

Auch um der Menſchheit die Wahrheit
zu erhalten, muſſen die beſſern und edlern Men—
ſchen in den Zeiten der Wahrheitsunterdruckung

F 4 und
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und Verſolgung das Suchen der Wahrheit,

ſelbſt mit Aufopferung ihrer Gemachlichkeit und

auf Koſten ihrer Ruhe, fortſetzen. Denn die

Gottliche iſt in ſolchen Zeiten gewohnlich die

Schutzgenoſſin einiger Wenigen; nur dieſe We—

nigen haben dann den Schluſſel zu dem Jnnern

ihres Heiligthums, nur ſie konnen den Zugang

zu ihren Altaren, wo ihr Sonnenlicht flammt,
eroffnen, nur ſie die ihnen gewordeunen Scha

tze der Wahrheit und Weisheit Andern zur Mit

bewahrung und Aufbehaltung auf die Nach—

welt, als ein heiliges dem Menſchengeſchlecht

augehoriges Depoſitum, uberliefern. Kommt

Niemand zu ihnen, der die Ueberlieferung ſucht

und ihrer werth iſt: wer burgt dann dafur,
daß nicht, wenn jene Wenigen ſterben, die

Wahrheit mit ihnen zu Grabe geht und
daß dann, wie ſchon oft geſchähn, halbe oder

ganze Jahrhunderte ſie auf der Erde vergeblich

ſuchen,
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ſuchen, bis ſie endlich in einer neuen Auf

erſtehung der harrenden Menſchheit durch ein

halbes Wunder wieder gegeben wird.

F 5 Viertes
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Viertes Kapitel.

Und doch blieb er ein Jude!
cKOb Nikodemus ein Jude blieb? die
Frage laßt ſich verneinen und bejahen, je nach—

dem von innerm oder außerm Judenthum

die Rede ſeyn ſoll.
Jnnerlich war er gewiß kein achter Ju—

de mehr, da er zum Stifter des Chriſtenthums

kam. Denu wie ware ein achter Jude eines

ſolchen Schrittes ſahig geweſen? Bey dem war

es entſchieden, daß nicht nur die Lehre Moſes
und der Propheten, ſondern auch alle Lehr—

ſatze der beſondern Sekte, zu welcher er gehor

te, gottliche unumſtoßliche Wahrheit, ja die

ein
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einzige Wahrheit ſey, die es jemals in der

Welt gegeben habe und geben konne. Der

hielt ſich im Beſitz dieſer ſeiner judiſchen Wahr—

heit und Weisheit fur ſo uberſchwenglich reich,

und fand ſich durch ſie ſo befriedigt, daß es

ihm gar nicht einfallen konnte, noch anderswo

Wahrheit und Weisheit zu ahnden und zu ſu

chen. Der ſahe Abweichung vom Geſetz der

Meynungen eher, als Abweichung vom Geſetz

der Sitten, fur eine Sunde zum Tode an,
und wurde lieber einen Mord begangen haben,

als dem Glauben ſeiner Vater treulos gewor

den ſeyn. Ware Nikodemus alſo ein
achter Jude, in dieſem Sinne des Worts,
geweſen: ſo hatte er unmoglich kommen

konnen. Ob ubrigens zwiſchen ihm und
dem Judenthum bisher nur bloße Erlauung,

oder doch ſchon ein etwas arges Mißverſtand—

niß geherrſcht, oder ob es gar ſchon zu einem

unheil
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unheilbaren Bruche gekommen? das laßt
ſich, wie ich ſchon oben geſagt habe, ſo genau

nicht beſtimmen: daß er aber innerlich kein

achter Jude mehr war, liegt auf alle Falle
am Tage.

Was er nicht war, konnte er auch nicht

bleiben; und daß er durch den Umgang mit
Jeſus und durch deſſen Unterricht wieder zum

achten Juden hatte werden ſollen, das laßt

ſich noch weniger denken. Hatte er oftere Zu

ſammenkunfte mit dem gottlichen Weiſen:

die Geſchichte erwahnt davon zwar nichts,aber

deshalb kann es doch wirklich der Fall geweſen

ſeyn; ſo hat er gewiß in jeder Zuſammen—

kunft mehr von ſeinem innern Judenthum ab

gelegt, und aus jeder weniger Judenſinn mit

ſich genommen. Ja ſelbſt, wenn jene Unter—

redung auch die einzige war: ſo iſt doch das

dort Gehorte, welches uns die evangeliſchen

Ge—
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Geſchichtſchreiber naturlich nicht von Wort zu

Wort mitgetheilt haben, bey ihm gewiß nicht

ohne Witkung geblieben. Sein Nachdenken

bat ihn dann gewiß mit jedem Tage weiter ge—

bracht, ihn immer weiter vom Judenthum ent

fernt, und immer mehr der Religion genahert,
die eben dadurch, daß ſie die Vernunft denken

der Menſchen befriedigt, von jeher die herr—

lichſten Siege uber Jrthum und Vorurtheil er—

rungen hat.

Aber außerlich da blieb Nikode—
mus freylich ein Jude; ja, was noch mehr

iſt, ſogar Mitglied des Sanhedrins und

Phariſaer!
„Vertrug ſich das, vorausgeſetzt: daß er

„bey dem Stifter des Chriſtenthums fand,

„was er ſuchte, ſeiner Lehre Beyfall gab, und

„ſie mit herzlicher Ueberzeugung annahm, mit

Rechtſchaffenheit und Gewiſſen?“

Man



Man mogte in unſern Zeiten, wo man je—

des moraliſche Maskenſpiel fur erlaubt und mit

der Rechtſchaffenheit und dem Gewiſſen ver—

traglich zu halten nur zu geneigt iſt, faſt in

Verſuchung kommen, eine ſolche Frage fur ei

nen bloßen Scherz zu nehmen. Jndeſſen,

es iſt von einem Manne der Vorzeit die Rede,

und mit dem nimmt man es in ſolchen Din—

gen freylich etwas genauer, als wir modernen
Leute es mit uns unter einander zu nehmen

pflegen. Jch muß mich alſo ſchon auf eine
ernſthafte Vertheidigung einlaſſen.

Hatte Nikodemus mit dem innern
Juden auch den außern ohne weitere Schwu

rigkeit ablegen, und offentlich zum Chriſtenthum

ubertreten konnen: ſo ware das allerdings in

jedem Betracht fur ihn die Wahl des beſſern

Theils geweſen. Jch denke mir ihn als einen

edlen, gewiſſenhaften, feinempfindenden Mann,

und



und einem ſolchen Manne hatte es ja nothwen—

dig unausſprechlich viel werth ſeyn muſſen, das,

was er war, auch zu ſcheinen; der Wahr—
heit, die er erkannte und liebte, auch offentlich

zu huldigen, und ſeine Achtung fur den Stif—

ter des Chriſtenthums Jedermann zu geſtehen,

ſich ſeines Antheils an dem Vertrauen und der

Zuneigung des gottlichen Weiſen vor Jeder—

mann zu ruhmen. Auch ware er dann auf ein—

mal von dem ihm nun doch nothwendig laſti—

gen Zwange ſeiner judiſchen Religions- Sekten—

und Amtoverhaltniſſe entfeſſelt, und des ſchmerz—

lichen Kampfes uberhoben geweſen, der zwi—

ſchen ſeinen Ueberzeugungen und Gefuhlen auf

Einer Seite, und ſeinem aus jenen Verhaltnif—

ſen entſpringenden außern Pflichten auf der au—

dern, unvermeidlich war; ein Gewiun, der,

wenn die Sache gebildete Menſchen betrifft,

gewiß nie zu hoch angeſchlagen werden kann.

Er

T
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Er hatte dann die Heuchlerbrut ſeiner Sek—

tengenoſſen nicht mehr taglich ſehen, die

Ausgeburten ihres Unverſtandes, ihrer bigot

ten Dummheit, ihrer platten Schwarmerey

nicht mehr taglich horen, den ſchandlichen

Planen und Greuelentwurſen ihrer Bosheit

nicht mehr erfolglos widerſprechen und
dann doch, weil er einmal mit zu der Sekte

gehorte, ſeinen Namen mit dazu herleihen

durfen. Er hatte des beſſern Umgangs mit
ſeinem neuen Freunde und Lehrer und deſſen

Jungerſchaft dfter genieſſen, der Wahrheit

und dem Guten ſeine Zeit und ſeine Krafte

allein widmen, und ſo ungleich ſchneller in

der Wahrheit und im Guten vollendet werden

konnen. Hatten ſich dieſe Vortheile ohne

Aufopferung erlangen, hatten ſie ſich nur

mit maſſigen Opfern erkaufen laſſen: ja
dann hautte Rikodemus freylich mit dem Ju—

den



denthum und Phariſaismus offentlich brechen,

Amt und Wurde niederlegen und ein erklar—

ter Anhanger Je ſu werden muſſen!

Aber aller Wahrſcheinlichkeit nach war

dies durchaus der Fall nicht. Verluſt des
Vermogens  Einbuſſe alles burgerlichen Ei
genthumk und Einkoinmens, plotzliches Her

abſinken von Wohlhabenheit oder gar Ueber
fluß zu Armuth und Mangel, vom gewohnten

Genuß zum ungewohnten Entbehren jeder Art

E

wvon Lebensgemuchlichkeit: das waren viel—

leicht nur die gewiſſen aber nicht die ein—
L

L

zig en vorherzuſchenden Folgen einer dffent
lichen Erklarung furs Chriſtenthum. Bisher

hatten die Phariſaer und die vornehmen Ju 5

den noch den Triumph genoſſen, daß nur 12

Leute aus den geringern Volksklaſſen das
Evangelium ihrer Aufmerkſamkeit werth hiel—

ten; „glaubt auch,“ fragten ſie einmal, „ein

G „Pha—
L
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„Phariſaer oder Oberſter daran?“ Nite
demus war Phariſaer und Oberſter: wie
wurde man gegen ihn erbittert worden ſeyn,
mit welcher Wuth, mit welchem unverſohuli-

chen Haſſe wurde man ihn verfolgt und alles zu

ſeinem Untergange und Verderben aufgeboten

haben, wenn er zuerſt das Aergerniß gegeben

hatte, ein offentlicher Anhanger der neuen Lehre

zu werden; wenn durch ihn jenes ganze Argu—

ment, das von der Autoritat des Beyſpiels der

Phariſaer und Oberſten hergenommen war und

bey dem rahen Haufen auch gewijß ſeine Wir,

kung that, auf einmal ware umgeſtoſſen und

entkraftet worden! Und ware er auch fur

ſeine Perſon zu Allem entſchloſſen und auf
Alles gefaßt geweſen: wie wenn er ein ge—

liebtes Weib, wenn er eine Anzahl geliebter
noch unerzogner Kinder hatte, die mit in ſein

Ungluck verwickelt und von dem Gewicht des

Elends,



Elends, welchem ſeine Schultern vielleicht

noch gewachſen geweſen, zermalmt worden

waren? Wie? wenn die theure, liebens—

werthe, mit herzlichem Gefuhl an ihm han—

gende Gattinn, mit nicht minderer Herzlich—

keit vielleicht an  dem Geſetz und Glauben ih
Trer Vater hing, und der Uebertritt des Gat

ten zu einer neuen Religion das Band, welches
beyde ſo viele Jahre hindurch verbunden hatte,

gewaltſam zerriſſen oder doch alles gegen—

ſeitige Vertrauen aufgehoben, und ſo auf jeden
Fall hausliche Eintracht und hauslichen Frie-

den, und alle Segnungen und Seligkeiten
einer glucklichen Ehe vernichtet haben wurde?

IJch frage dreiſt: war auch da noch of—

ſentliche Erklarung furs Chriſtenthum Pflicht?

und bin ſeſt uberzeugt, es kann unter huma—

nen Menſchen hieruber nur Eine Stimme,

nur Eine Empfindung und Entſcheidung ge—

G 2 ben.



ben. Der Stifter des Chriſtenthums ſelbſt
vachte und fuhlte viel zu menſchlich, als daß

er ſich, um den Preiß ſolcher Zerruttungen

und Verwuſtungen menſchlicher Gluckſeligkeit,

offentliche Anhanger hatte konnen erkaufen

wollen; und jene Aeußerungen: „Jch
„bin nicht gekommen, Friede zu ſenden, ſon

„dern das Schwerdt; Jch bin gekommen,
„den Sohn zu erregen wider ſeinen Vater,

„und die Tochter wider ihre Mutter; So
„Jemand zu mir kommt und haſſet nicht
Afeinon Vater, Mutter, Weib, Kinder, Bru—

„der, Schweſtern, auch dazu ſein eigen Leben,

„der kann nicht mein Junger ſeyn!“ ſind
Dem, der mit Jeſus Geiſt und Herzen nicht
ganz fremd iſt, nur Darſtellungen der Sache,

wie ſie leyder war, nicht aber Darlegungen

des Willens, der Abſichten und Forde—
rungen des Gottgeſandten ſelbſt, ſondern
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viel eher gutmuthige menſchenfreundliche War

nungen vor einem ubereilten Beytritte zur

Jungerſchaft. Jn der erſten Antwort wel—

che Nikodemus auf ſeine Anrede und Be—

grußung von dem Weiſen erhielt, ſollte, wenn

ſonſt die gewohnliche Auslegungsart die rich

tige iſt, allerdings wohl ein Antrag zur of

fentlichen Annahme der Taufe liegen: aber
wahrſcheinlich haben nachherige Erdfnungen

die Zurucknahme jenes Antrags zur Folge

gehabt. Wenigſtens wartete der gottliche

Lehrer die offentliche Losſagung vom Juden

thum bey ſeinem neuen GSchuler nicht ab,

ſondern weyhte ihn, nach Johannes Be—

richt, ſofort in die Hauptlehren ſeines Evaue

geliums ein; welches er doch gewiß nicht gee
than haben wurde, wenn er jene doffentliche

Losſagung als eine unerlaßliche Pflicht von

ihm gefordert hatte.

G 3 J So—



„Sonach hinge es ja wohl lediglich von

„eines Jeden Willkuhr oder Laune ab, ſich

„zu der Religion und Religionsparthey,
„welche er fur die wahre erkennt, oder zu
„einer ande rn zu halten? Der Jude, wenn

„er auch von der Wahrheit und Gottlichkeit

„des Chriſtenthums uberzeugt iſt, hatte den

„noch Gewiſſenswegen keine Verpflichtung,

„ſich tauſen zu laſſen, und der Katholik,
„wennu er gleich die Wahrheit des Proteſtan
„tismus einſieht, keine Verbindlichkeit, Prote

„„ſtant zu werden? Naturaliſten, Dei—

„ſten und Atheiſten konnten ſich ohne Be
„denken zur Chriſtenheit zahlen laſſen, und,

„bey dem entſchiedenſten innerlichen Unglau—

„ben, außerlich den Schein der Chriſtusver

„ehrer annehmen oder beybehalten!“

IJch dachte, gegen das Letzte konnten wir
Chriſten wohl am wenigſten etwas einzuwen

 den



den haben! Wohl dem Unglucklichen, der,
wenn er ſich mit ſeinem Nachdenken ſo ver—

irrt, daß er dadurch wirklich zum theoreti—

ſchen Unchriſten wird, und nicht etwa nur

den Lehrbegrif dieſer oder jener chriſtlichen

Religionsparthey, ſondern das gauze Chri—

ſtenthum als Jrthum und Betrug verwirft,
wohl ihm, wenn er dann doch wenigſtens
die auſſere Verbindung mit der chriſtlichen

Religion noch unterhalt und fortſetzt! Wer

konnte ihm wohl die unzeitige Gewiſſenhaftig—

keit wunſchen oder anrathen, auch dieſe auſ—

ſere Verbindung aufzuheben, und dadursch den
letzten Damm, der ihn noch vor dem ganz

lichen Verſinken in Unſittlichkeit und Laſter
haftigkeit vielleicht ſichern kann, niederzurkißen,

und ſich zugleich auf immer den Weg zur

Ruckkehr zu beſſern Ueberzeugungen und Ge—

ſinnungen zu verſchlieſen Auch iſt nicht

G 4 abzu



abzuſehen, wie Jemand Gewiſſenswegen ſich

zu einem ſolchen Schritte verpflichtet halten

konne. Denn wer durch mißleitetes Nach

denken oder ubelgewahlte Lekture zum theore

tiſchen Unchriſten geworden iſt, von dem kann.

man wohl mit ziemlicher Gewißheit anneh

men, daß keine andre der in der Welt vor

handenen poſitiven Religionen ihn in dem
Maaße intereſſiren und anziehen werde, daß

ihm ſein Herz die auſſere Losſagung vom
Chriſtenthum und den offentlichen Uebertritt

zu einer nichtchriſtlichen Religionsparthey, als

Huldigung der Wahrheit abfodern konnte.

Die Unglaubigen, die mit ihrem Unglauben

laut wurden, verleitete dazu entweder Haß

gegen das chriſtliche Sittengeſetz, welches ih

ren Leidenſchaften zu der Zeit, da ſie noch
theoretiſche Chriſten waren, vielleicht ein zu

ſcharſes Gebiß anlegte, oder ihnen nach ir

gend



it

gend einem begangenen Bubenſtuck ſeinen Sta

chel zu tief ins Gewiſſen druckte; oder nu
ſie wollten ſich an den chriſtlichen Geiſtlichen
rachen, von denen ſie, vielleicht gar unten

dem Deckmantel der Religion, waren belei

digt, gekrankt oder gemishandelt worden;
oder es war ihrer Eitelkeit darum zu thun, L

n

Larm in der Welt zu machen und Auſſehn

zu erregen. Der einzige Fall, wo das Ge
wiſſen bey formlichen Lautbarmachungen des

Unglaubens mit im Spiele ſeyn kann, mag

und Schatten  ſtehender Schwachkopf meynt,

er ſey der Ehre der, nach ſeinem Dafur—
halten, einzig wahren Naturreligion ſo etwas

ſchuldig. Der arme, von der Weisheit ver—

laſſene Schwarmer ahndet es in ſeiner Ein-

falt nicht, daß er, indem er das Chriſtenthum

ſchmaht, auch die Naturreligion laſtert.

G z Was

 n —S
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Was die jetztlebenden Sohne und Tochter

Jſraels betrift: ſo leidett Nikodemus,
und was er gethan und gelaſſen, auf ſie
ſchlechterdings keine Anwendung. Denn ſie

leben mitten unter Chriſten, in chriſtlichen

Landern, Stadten und burgerlichen Geſell-—

ſchaften; ſie haben, wenn ſie ihre vaterliche

Religion verlaſſen, von ihren ehmaligen Glau—

bensgenoſſen keine offentlichen und in gut«

policirten Staaten auch keine heimlichen wi
derrechtlichen Verfolgungen und Anzapfungen

zu befahren; ſie ſind an manchen Orten, quf

den Fall des Uebertrittes zum Chriſtenthum,

ſo gar durch die Landesgeſetze vor Enterbung

und andrer Benachtheiligung in Anſehung des

Vermogens geſichert; ſie haben nicht nothig,

einen ſolchen Schritt zu ubereilen, ſondern

konnen dazu, in Hinſicht auf Familienverhalt—

niſſe und hausliche Verbindungen, Jahre vor

her
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her die erforderlichen Anlagen und Vorkeh

rungen machen. Wem zbey dieſer Lage der

Dinge das Chriſtenthum als eine wahre und

gottliche Religion einleuchtend wurde, der

konnte allerdings Gewiſſenswegen auch zur

Annahme der Taufe und zum Eintritt in die
auſſere chriſtliche Geſellſchaft verpflichtet ſeyn,

um ſo mehr, da die Chriſtusreligion ſich ganz

dazu eignet, dem, der ihr mit Geiſt und Herz

ergeben iſt, auch das auſſere Bekenntniß zu

ihr und die Theilnahme an den chriſtlichen

Uebungsmitteln der Moralitat und Pietat zum

Bedurfniß zu machen. Jndeſſen wird es fur

uns immer das rathſamſte bleiben, uns in
dieſer Hinſicht aller Zunothigungen und jeder

Anwendung jenes im Allgemeinen allerdings

wahren Urtheils auf einzelne Falle und Jn—

dividuen um ſo mehr zu euthalten, da wir

es doch am Ende dem Gewiſſen jedes denken—

den



den und das Chriſtenthum hochſchatzenden Ju

den uberlaſſen muſſen, in wie fern er an dem

Mitgenuß dererjenigen chriſtlichen Bildungs—

und Beruhigungsmittel, die kein ausſchließli—

ches Eigenthum der auſſern Chriſtengemeinde

ſind, fur die innere Oekonomie ſeines Geiſtes

und Herzens genug zu haben glauben darf.

Man weiß, wie ubel Lavaters gutgemeynte
Zudringlichkeit von dem verewigten Men—

dels ſohn aufgenommen wurde: gewiß nicht
ſowohl der Gache wegen, die Lavater fo

derte, ſondern weil er durch dieſe Foderung

die Greuzen des Gewiſſensterritoriums eines

Mannes uberſchritt, der auf die Alleinherr—

ſchaft innerhalb dieſer Grenzen', wie billig,

eiferſuchtig war.

Den dritten Einwurf endlich, daß, wenn
man meine Rechtfertigung des Nikodemus

gelten ließe, auch lein Katholik verpfüchtet

feyn



ſeyn wurde, wenn er gleich den Vorzug der
proteſtantiſchen Lehre vor der papiſtiſchen ein

ſahe und fuhlte, zum Proteſtantismus uber—

zutreten, kann ich, ob mir gleich die Konſe—

quenz davon nicht allerdings einleuchtet, ganz

unbedenklich rinraäumen. So ſehr ich das
RNeligionchangiren ein garſtiges und
fur die Sache, die es bezeichnen ſoll, auf

jeden Fall viel zu entehrendes und ganz un

ſchicktiches Wort aus Eigennutz, Geldſpe

kulation, Titel- und Rangſucht und ahnlichen

Mebenabſichten haſſe und Den, der ſich da

iu, ohne daßßz: iſerne Nothwendigkeit ihn
zwingt, gegen ſeine innere Ueberzeugung und

Empfindung, entſchließt, als einen Menſchen

ohne Sinn und Geſuhl fur die Wahrheit und

ihre Rechte verachte: ſo wenig kann ich mich

auch uberreden, daß das Zerfallen eines Ge—

noſſen dieſer oder jener Kirchenparthey mit

dem
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dem kirchlichen Lehrbegriff und ſeine erlangten

beſſern Einſichten und Ueberzeugungen ihm

ſogleich den Austritt aus der auſſern kirchli—

chen Gemeinſchaft zur Gewiſſenspflicht machen

ſollten. Uns Proteſtanten ſcheint es freylich,
als muffe jeder Katholik, der manche Lehrſatze

ſeiner Kirche nicht mehr glaubt, vornemlich

deshalb auch aus dieſer Kirche ausſcheiden,
damit er des mit jenen Lehrſatzen gewohnlich

zuſammenhangenden außern Ceremonienweſens

des katholiſchen Gottesdienſtes uberhoben wer

de, und zu einer ſeinen Begriffen von Gott
und Religion angemeſſeneren Gottesverehrung

Gelegenheit finde. Aber muſſen wir es auch
nicht hier wieder dem Gewiſſen eines Jeden
anheim geben, wie er uber dieſe und ahnliche

Dinge mit ſich ſelbſt, mit den Anrathungen

und Foderungen ſeiner religidſen Empfindun

gen und Bedurfniſſe eins zu werden weiß?

Wer



Wer dieſe Angelegenheit, die ſo gauz, wie

kaum irgend eine andre, ſeine Privatangele—

genheit iſt, bey ſich und mit ſich ſelbſt berich

tigt hat, und dann die Wahrheit erkennt

und thut, bey dem iſt es wobl ubrigens
ſehr gleichgultig, welcher. außern Kirchenparthey

er angehortz zumal da ihm ja, wenn die

Wahrheit in ſeiner Kirche nicht zu Hauſe iſt,
die Schriften, der Umgang, ja ſogar die
gottesdienſtlichen Verſammlungen jeder andern

Religionsparthey offen ſtehen, um der Wahr

heit dort im Stillen zu huldigen und Gott
im Geiſt und in. der Wahrheit anzubeten.
Wojzu da alſo burgerliche und hausliche Un—

ruhen, Zerruttungen und Zwiſtigkeiten anſpin

nen, wo die Noth ſolches gar nicht fodert;

wozu Aufſehn machen, wenn es der Muhe

gar nicht werth iſt? Ueberdem mogte wohl

ſchwerlich Jemand, den ſein Gewiſſen des—

halb
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halb zwange, ſeine Kirche zu verlaſſen, wetl

er nicht von der Wahrheit ihres ganzen
Lehrbegrifs und jedes einzelnen Punktes deſſel—

ben uberzeugt ware, bey irgend einer andern
der jetzt tolerirten und herrſchenden Religions

geſellſchaften in der Art ſeine Rechnung finden,

daßß ihm dort gar nichts anſtoßig ware
und mit ſeinen Ueberzeugungen ſtritte. Ja
man konnte noch zehn Religionspartheyen nen

etabliren und ihnen Kirchenrechte geben; gabe

ſich jede auch einen dffentlichen Lehrbegrif: ſo

wurden unzahlige Menſchrrr, wonn fle eine

Hvollige Uebereinſtimmung dieſes Lehrbegrifs mit

ihren individuellen Vorſtellungen, Meynungen

und Ueberzeugungen verlangten,  ſich zu keiner

von allen halten knnen

„aAber. kann die Beſugniſt, des Wider—

„ſpruchs der. innern. Einſicht und Ueberzeugung

„ungeachtet, bey einer Religionsgeſellſchaft

außer
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„außerlich zu bleiben, auch Lehrern der Re—

„ligion zuſtehen? Geſtattet das Gewiſſen

„auch, zu lehren, was man ſelbſt nicht
„glaubt? Oder iſt es nicht vielmehr Gewiſ—

„ſenspflicht, bey keiner Religionsparthey, de

„ren offentlichen Lehrbegriff man nicht mit vol-

„liger Zuſtimmung des Verſtandes und Her

„zeus annehmen kann, ſich zum Lehrer anſtel—

„len zu laſſen, und, wenn die Abweichung

„der eignen Einſicht und Ueberzeugung von

„dem offentlichen Lehrbegriff erſt nach der Ue—

„bernahme des Lehramtes eintritt, daſſelbe ſo

„gleich niederzulegen

Es ſey mir erlaubt, auch uber dieſe, frey
lich zunachſt blos meinen Stand angehenden,

aber deſſen ungeachtet, wie mich dunkt, auch

fur die Layen nicht ganz unintereſſanten Fra

gen, hier meine Meynung zu ſagen!

H Lehrer



Lehrer einer Religion zu werden oder zu

bleiben, zu welcher Verſtand und Herz ihre Zu—

ſtimmung verweigern, und die man, nach ſei—

ner Einſicht und Empfindung, eher fur Betrug

und Luge, als fur Wahrheit halten muß,

nein, ich geſtehe es, der Gedanke emport mei—

nen ganzen innern Menſchen zu ſehr, als daß

ich es uber mich erhalten konnte, die Uner—

laubtheit, Unnaturlichkei und moraliſche
Schandlichkeit eines ſolchen Verhaltniſſes weit—

lauftig aus einander zu ſetzen, und mit Grun—

den zu belegen. Ueber gewiſſe Dinge muſſen

die edlen Menſchen aus allen Kaſten und Zonen

aufs erſte Wort Eins ſeyn; ſie kompromitti—
ren die Menſchheit, wenn ſie erſt lange daru—

ber raiſonniren und demonſtriren!

Aber Lehrer einer Re ligions parthe y,

in deren offentlichein Lehrbegrif man dieſen oder

jenen Nebenſatz fur irrig halt, zu werden,

oder
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oder wenn man es vor der Einſicht dieſes Jrri—

gen ſchon geworden iſt, auch nachher zu blei—

ben, das kann nicht ſo geradezu fur uner—

laubt und mit der Gewiſſenhaftigkeit unver—

einbar erklart werden. Recht und Unrecht
hangen hier ganz von außern Lagen, von Ort

und Zeit, von der individuellen Geiſtes- und

Herzeusſtimmung des Handeinden und ahnli—
chen Zufulligkeiten ab; der kleinſte Umſtand

kann entſcheidend werden, und der Waage auf

dieſe oder jene Seite hin den Ausſchlag geben.

Jn vielen Landern haben die Regenten,
die Landſtande, oder wer ſonſt die Aufſicht

uber das außere Religionsweſen fuhrt, ſeit der

Reformation ſtrenge darauf gehalten, daß der

dffentliche Lehrbegriff jeder Religionsparthey,

nur dieſer Lehrbegriff, und der Lehrbegriff

ganz und vollſtandig, im Volksunterricht
oelehrt und vorgetragen werde. Wer in ſol—

H 2 chen



chen Landern zu einem Predigeramte berufen

wird, der erhalt dieſen Ruf unter der ganz be

ſtimmten Bedingung, daß er in dem ihm ange

tragenen Amte das im doffentlichen Lehrbegriff

Enthaltene, nichts mehr und nichts weniger,

lehren ſolle, und es iſt Denen, die das
Recht des Berufens oder der Beſtatigung aus

uben, mit jener Bedingung volliger Ernſt.
Nimmt man dabey nun zugleich den Glau—

ben und die Ueberzeugungen des zu Be—
rufenden in Anſpruch; fordert man ihm ein

Bekenntniß und Angelobniß ab, daß er den of

fentlichen Lehrbegriff nicht allein je tzt in allen

Stucken als Wahrheit erkenne und glaube, ſon

dern ihn als ſolche auch lebens lang erkennen

und glauben wolle: ſo muß ein ſtrenge recht—

ſchaffner Mann, wenn er bereits jetzt mit je—

nem Lehrbegriff nicht ganz eins iſt, und alſo,

aller Wahrſcheinlichkeit nach, kunftig leicht
noch
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noch mehr damit zerfallen kann, das ihm ange

tragene Amt allerdings ablehnen; ja er muß,

die Sache genau genommen, in einem ſolchen

Lande gar kein Predigeramt annehmen, weil

kein Menſch, wenn er auch heute vollig ſo denkt

und glaubt, wWre die Obern des Landes es ver/

langen, fur ſeinen kuuftigen Glauben einſtehen

und daruber etwas verſprechen, ein Wollen

oder Nichtwollen angeloben kann.
Schrankt man hingegen von Seiten der Obrig—

keit die obige Verpflichtung lediglich aufs Leh—

ren ein, und halt der Anzuſtellende die
mit ſeiner Ueberzeugung ſtreitenden Punkte des

kirchlichen Lehrbegriffs nur nicht fur geradezu

unchriſtlich, dem Geiſte des Evangeliums wi

derſtrebend, und der Moralitat gefahrlich; er—

kennt er ſie vielleicht gar fur angemeſſen dem

Faſſungsvermodgen und religidſen Bedurfniß

unzahliger Menſchen, die den Grad ſeiner

H 3 Ein
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Einſicht und Geiſteskultur weder haben noch

haben kounen; uberlegt er, daß bey der herr—

ſchenden Denkart des Zeitalters, bey den

muachtigen Fortſchritten, welche die Philoſophie,
und die theologiſchen Hulfswiſſenſchaften ſeit

der Abfaſſung der meiſten offentlichen Symbole.

gemacht haben, und bey dem Unterricht, wel—

chen die Studirenden jetzt auf den Univerſita—

ten erhalten, die Predigerſtellen zum Theil
ganz unbeſetzt bleiben, oder mit Jgnoranten,

und, was noch arger iſt, mit gewiſſenloſen
Heuchlern beſetzt werden mußten, weun ſich

nur diejenigen geſchickten und gewiſſenhaften
Theologen, deren Ueberzeugungen mit den Lehr

begriffen dieſer oder jenen Religionsparthey
vollig zuſammenſtimmen, zur Annahme eines

Predigtamtes entſchließen wollten: ſo dach

te ich nicht, daß der Streit zwiſchen innerer

Ueberzeugung und kirchlichem Lehrbegriff eine

Gewiſ—



einer Kolliſion willen zwiſchen beyden, irger
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Gewiſſensverbindlichkeit zur Ausſchlagung ei

nes Lehramtes nothwendig mit ſich fuhren konn

te. Jſt man aber unter ſolchen Umftanden

uber die Annahme eines Predigtamtes mi

ſich ſelbſt eius geworden: ſo kann man dies

Amt auch unbedenklich behalten, wenn man

ſpaterhin auch noch in mehrern Punkten von

dem Lehrbegriff abwiche, ſo lange nur die nem

lichen Grunde, welche den Entſchluß zur An

vahme des Amtes erzeugten, anch fur da

Bleiben im Amte ſprechen. Jn der That fin

det man, daß in Gegenden, wo man die Sa

che von Alters ber ſo und nicht anders gewohr

iſt, es Riemand einfallt, die Privatuberzeu
gungen des Lehrers und den kirchlichen Lehrb

griff, den er vorzutragen hat, mit einand

zu vermengen; geſchweige denn, daß ſich, u

Jemand Gewiſſenswegen verpflichtet acht

H 4 ſollt
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ſollte, ein ihm angetragenes Amt abzulthnen,

oder ein ſchon ubernommenes niederzulegen.

Daß in jenen Gegenden alle beamtete Geiſt—

liche leichtſiunige, gewiſſenloſe, moraliſch—

ſchlechte Leute ſind, werden wir doch wohl nicht

behaupten durfen!

Jn andern Staaten geht man bey Beſe—

tzung der Predigerſtellen liberaler zu Werke.

Man hat:dort zwar auch kirchliche Symbole:
aber man legt kein, ſonderliches Gewicht dar—

auf. Man wacht daruber, daß die kunftigen

Theologen auf niedern Schulen etwas tuchti—

ges lernen, und nicht vor erlangter Reife ent

laſſen werden; man ſorgt fur geſchickte und ge

lehrte Profeſſoren auf den Univerſitaten; man

examinirt die Kandidaten ſcharf, und uber
laßtt, wenn man mit ihrem geſunden Verſtan—

de, mit ihren philoſophiſchen und exegetiſchen

Kennt
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Kenntniſſen zufrieden zu ſeyn Urſache hat, es

lediglich ihnen, die chriſtliche Wahrheit dem

Volke nach ihrem beſien Wiſſen und Gewiſſen

vorzutragen, und ſich dabey den kirchlichen

Lehrbegriff, worauf ſie, der Form wegen,

verpflichtet werden, allenfalls zur Norm die—
nen zu laſſen, das brauchbarſte davon auszu

heben, es auf die beſte Art darzuſtellen, und

mit Grunden der Vernunſt und Schrift zu un—

terſtutzen. Hier kann von Richtannahme oder

Niederlegung des Predigtamtes wegeun Abwei

chung der eignen Ueberzeugung von dem kirch

lichen Lehrbegriff gar die Frage nicht ſeyn.
Denn der kirchliche Lehrbegriff, das Glauben

an denſelben, und das punktliche Lehren aller

dazu gehorigen Gatze iſt in ſolchen Staaten

gar keine ernſtlich gemeynte Bedingung der Ue—

bertragung des Amtes; und da das allgemein

bekannt, und man daruber gleichſam durch ei

H 5 nen
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nen ſtillſchweigenden Vertrag uberall eins ge—
worden iſt: ſo darf ſich auch Niemand im Ge—

wiſſen verbunden halten, bey der Uebernahme

einer Predigerſtelle auf den kirchlichen Lehtbe—

griff beſondere Ruckſicht zu nehmen. Der

Prediger verpflichtet ſich, chriſtliche Wahrheit,

wie Er ſie aus dem Evangelium Jeſu erkennt,

zu lehren; iſt er dieſer Verpflichtung, nachzu

kommen fahig und redlich entſchloſſen: ſo darf—

er das ihm angetragene Lehramt ohne weiteres—

Bedeuken annehmen und darf auch, ſo lange

er ſein Verſprechen wirklich hult, daſſelbe nicht

niederlegen, geſetzt auch, daß er in der Folge

noch in mehrern Punkten mit dem kirchlichen

Lehrbegriff zerfiele. Wollte man. ſagen, das
Nichthalten auf den kicchlichen Lehrbegriff ſey

eine Nachſicht des Regenten, wozu er, ſo
lange die Religionsgeſellſchaft, deren Schutz—

herr er iſt, dieſen Lehrbegriff noch hahe, und

fur



fur den ihrigen erkenne, nicht berechtigt ſey;

und der Prediger durfe von dieſer unbefugten

Nachſicht keinen Gebrauch machen: ſo iſt es

doch offenbar nicht Sache des Predigers, die

Grenzen auszumitteln und abzuſtecken, wie

weit die Beſugniſſe des. Regenten uber ſeine
Unterthanen gehen. Uebt der Regent uber

die kirchliche Geſellſchaſt Rechte aus, die ihm

nicht zuſteheu: ſo ſtraube ſich die Geſellſchaſt

dagegen! So lange jene Rechte aber unbe—

ſtritten ausgeubt werden, muß der Prediger

allewege die Bedingungen erfullen, unter de

nen ihm ſein Amt von dem Regenten und
ſeinen Stellvertrotern ubertragen wirdz geſetzt

auch, daß dieſe Bedingungen nicht der allge—

meine Wille der Gemeinde waren: aber mit

eben dem Recht darf er auch von den Nach—

laſſungen und Vergunſtigungen Gebrauch ma—

chen, welche, gleichviel, ob mit oder ohne

Zu



Zuſtimmung der Gemeinde, von Seiten der

Obrigkeit bewilligt und geſtattet werden.

Jch kann mir daher nur zwey Falle
denken, wo von der Niederlegung des geiſt
lichen Lehramts, wegen des Abweichens der

innern Ueberzeugung vom offentlichen Lehrbe,

griff, als von einer Gewiſſensſache, im
Ernſt die Rede ſeyn konnte.

Der erſte dieſer Falle ware, wenn ein
Geiſtlicher bey der Uebernahme ſeines Amtes

dem kirchlichen Lehrbegriffe, auf welchen er

verpflichtet wurde, in allen Stucken vollig
gemaß gedacht, alle Satze deſſelben fur gott

liche Wahrheit erkannt und angenommen, ſie

viele Jahre hindurch mit herzlicher Theilnahme,

mit Warme und Eifer als gottliche Wahrheit

gelehrt hatte, und nun hinterher, durch die

zufallige Lekture eines dem Syſtem ungunſti

gen gelehrten Werkes oder quf irgend einem

andern

—Ên
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andern Wege, um ſeine bisherigen Ueberzeu—

gungen gekommen, und auf einen ganz andern,

dem Lehrbegrif ſeiner Religionsparthey ganz

nicht entſprechenden Jdeengang gerathen ware.

Da konnte es allerdings wohl ſein Gewiſſen
beſchweren, das nun erſt als irrig oder doch

zweifelhaft Erkannte, fernerhin noch eben ſo

zu lehren, wie er es lehrte, da es ihm noch

Wahrheit war; da mogte es wohl manchem

Bidermanne unmoglich fallen, dieſer Dinge

uberall wieder im Lehrvortrage zu erwahnen;

da ware es alſo, wenn ſonſt die Umſtande

einen ſolchen Schritt geſtatten, allerdings am
rathſamſten, das geiſtliche Lehramt lieber zu

reſigniren, und eine andre Lebensart zu ergrei

fen, als in einem immerwuhrenden, fur die

Moralitat gewiß hochſt gefahrlichen Kampfe

mit dem Gewiſſen zu liegen, oder dem Gewiſ—

ſen zu Gefallen zu lehren, was nicht gelehrt

werden
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werden ſoll, und daruber obrigkeitliche Ahn

dung und Amtseutſetzung zu riſkiren.

Der zweyte Fall, in welchem Niederle—

gung des Lehramts Gewiſſenspflicht werden

konnte, wurde der ſehn, wenn in einem
Staate, wo die Obrigkeit bisher auf den of—

ſentlichen Lehrbegriff wenig gehalten, und den

Predigern es uberlaſſen hatte, chriſtliche Wahr
heit uach eigner Einſicht und Ueberzeugung zu

lehren, eine in dieſer Hinſicht ſtrengere Ver—

waltung des außern Religiousweſens einge

fuhrt wurde, ſo daß das bisher uber oder

gar wider den offentlichen Lehrbegriff Gelehrte

nun nicht mehr gelehrt, und dagegen die bis—
her im Volksunterricht ubergangenen Stucke

des offentlichen Lehrbegriffs mit vorgetragen

werden mußten. Jn dieſem Falle, ſage ich,
konute Losſagung vom Lehramte Gewiſſens—

pflicht werden: aber ob und wo ſie es wirk—

lich
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lich ſey? daruber mußten wieder erſt die Um—

ſtande, und vorzuglich der Geiſt und Zweck

der neuaungeordneten ſtrengern außern Reli—

gionsverwaltung, entſcheiden.

Willkommen konnte denen Mannern,
welche ſich bis dahin in ihren Vortruagen au

den offentlichen Lehrbegriff nicht gebunden hat—

ten, eine ſolche Aenderung wohl auf keinen
Fall ſeyn. Sie konnten den Urhebern derſel—

ben die beſten Abſichten zutrauen; ſie konnten,

wennu perſonliches warmes Jutereſſe des Re—

genten fur die Religion dazu mitgewirkt halte,

dieſe ſeine Herzensſtimmung ſegnen, und auch

als Patrioten ſich freuen, daß man die Wich—

tigkeit und den Werth der Religioſitat vou

Seiten des Staats hoch genug anſchlage, um

auch den religioſen Unterricht, als das Haupt—

forderungsmittel religiſer Geſinnungen, zu
einent



einem Gegenſtande der Regentenſorgen und der

Staatsgeſetzgebung zu machen: und dennoch

ware es hochſt naturlich, daß ſie uber das Ver

bot, ihre bisher gewohnte Lehrart ferner fort—

zuſetzen, und uber den vorgeſchriebenen neuen

Lehrtropus ſehr lebhaftes Mißvergnugen em—

pfanden. Aber um dieſes Mißvergnugens wil

len ein Amt niederzulegen, zu deſſen Fuhrung

man ſich durch Jahrelangen Fleiß geſchickt zu
machen geſucht, in welchem man nun nutzlich

zu werden gelernt hatte und ſerner nutzlich zu

werden Gelegenheit fande, um entweder den

ubrigen Theil ſeiner Lebenszeit in einer ganzli

chen Geſchaſtsloſigkeit zu vertraumen, oder

ſich einem Beruſe zu widmen, in welchem

man, wenigſtens vor der Hand, ſchon um

deswiſſen weniger Gutes ſtiften konnte, weil

man in dieſem Berufe ein Reuling ware:
wem durfte es wohl erſt bewieſen werden, daß

das
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das wenigſtens nicht mann lich gedacht und

gehandelt ſeyn wurde.

Nur dann wurde jeder ſtreng-rechtſchaf—

fene Prediger, der dem offentlichen Lehrbegriff

ſeiner Kirche nicht in allen Punkten beypflich—

tete, gendthigt ſeyn, ſein Amt zu verlaſſen,

wenn der Staat ausdrucklich erklarte, daß
kein andrer, als ein mit dem offentlichen Lehr

begriff in Glauben und Ueberzeugung vollig

zuſammenſtimmender Geiſtlicher fahig ſeyn

ſolle, ferner ein Lehramt zu bekleiden, und
dem zufolge jedem Prediger, der in ſeinem
Amte bleloen wollte, ein Bekeuntniß oder An

gelobniß jener Zuſammenſtimmung abgefodert

wurde. Denn mit feyerlichen Erklarungen,
wobey das Gewiſſen mit in Anſpruch genom—

men wird, und die wohl gar Eydesſtelle ver

treten ſollen, kann kein rechtſchaffener Mann

ſpielen; ja ſelbſt der leichtſinnigere Geiſtliche,

J der
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der daruber allenfalls mit ſeinem Gewiſſen

wohl fertig zu werden gedachte, wagte doch,
J bey einer ſolchen wider die Wahrheit abgege—

un
J

runf

benen Erklarung, die Achtung und das Ver—I

trauen ſeiner Gemeinde, die, wenn ſie ihn
Jahrelang uber Religionslehren offen und frey

muthig hatte reden horen, mit dem wirklichen

Stande ſeiner theologiſchen Denkart nicht fremd

ſeyn konnte und das abgelegte Bekenntniß

oder Angelobniß nothwendig fur das anſehen

inn

und aufnehmen mußte, was es ware. Da

fuande alſo uber Beybehaltung oder Niederle
gung des Amtes weiter keine Wahl ſtatt; der

Prediger mußte ſein Amt aufgeben, weil der

111 Staat die Beybehaltung deſſelben an Bedin

gungen geknupft hatte, welche zu erfullen er

In
außer Stande ware.

n
So wurde ferner ein rechtſchaffener Geiſt

licher ſich zur Reſignation ſeines Lehramtes ge

zwun
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zwungen ſehen, wenn ihm offentlicher

Widerruf, der von ihm fur chriſtliche Wahr—
heit erkannten, und bisher mit Genehmigung

des Staates uber und wider den kirchlichen

Lehrbegriff gepredigten Meynungen und Lehr—

ſatze belohlen wurde. Denn ein ſolcher Wi
derruf ware nicht nur fur den Prediger eine,

unter den oben angegebenen Umſtanden, ganz

unverſchuldete und von Seiten des Staates
ungerechte Demuthigung, welcher er ſich des—

halb auch, wenn ſolches durch Amtsentſagung

geſchehen konnte, zu entziehen verpflichtet wa

re: ſondern es wurde durch dieſen offentlichen

Widerruf, wenn ihn ein Prediger wirklich lei—

ſten wollte, auch ſeine ganze kunftige Nutzbar

keit im Lehramte vernichtet werden. Denn
von welcher chriſtlichen Gemeinde ließe es ſich

wohl erwarten, daß ſie einen Prediger noch
ferner mit gutem Herzen horen und ſeinen Be—

J2 leh



lehrungen trauen werde, der, was er ihr
funfzehn. oder zwanzig Jahre hindurch als chriſt

liche Wahrheit vorgetragen, nun auſ einmal

fur Jrthum und Luge erklarte? Man ſage
nicht, daß dieſes Argument die gewohnliche
Anmaßung der Geiſtlichen, ſich fur unfehlbar

zu halten, begunſtige, und, daß es Niemand
ſchande oder verdachtig mache, wenn er geſte

he, geirrt zu haben, und ſeinen Jrthum zu
rucknehme. Das mag recht gut ſeyn, wenn

es ohne außere Veranlaſſung geſchieht, und ich

gebe gern zu, daß ein Lehrer, der ehnials ge

außerte Meynungen zurucknimmt, und mit

Anfuhrung der Grunde, welche ihn dazu be—
ſtimmten, ſeinen Zuhorern uber die Aenderung

ſeiner Urtheile und Ueberzeugungen ehrliche

Auskunft giebt, durch eine ſolche Erklarung

eher gewinnen als verlieren kann. Aber et

was ganz anderes ware es gewiß mit einem

Wider



Widerruf, von welchem Jedermann wußte,

daß er einzig durch obrigkeitliche Befehle, nicht

aber durch die eigne veranderte Einſicht und

Ueberzeugung des Widerrufenden veranlaßt ſey.

Da wurde alſo von Widerruf und Amtsentſa—
gung die detzters allemal bas kleinere Uebel ſeyn,

zu deſſen Wahl der Prediger ſich um ſo unbe-

denklicher entſchließen mußte, je weniger es
ihm jemals zweifelhaft geweſen ware, ob ſein

Einkommen oder ſein Nutzbarwerden
bey der Gemeinde der Hauptzweck ſeiner

Amtsfuhrung ſey?

Endlich wurde es fuür den gewiſſenhaften

Prediger auch Pflicht ſeyn, ſein Amt nieder
zulegen, wenn man von Seiten der Obrigkeit
darauf beſtande, daß nicht nur alle bisher ver—

geſſene oder wohlbedachtig zuruckgeſchobene

Satze des offentlichen Lehrbegriffs, ſondern

auch alle dem Lehrbegriff urſprunglich fremde

J3 und
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ind

und nur von einzelnen Kirchenlehrern eigen

wiül f machtig in denſelben hineingetragenen ſcholaſti-

ſchen Grubeleyen und Spitzfundigkeiten wieder

in Umlauf gebracht, und in eben dem Ton und

an
eben der Sprache, welche man vor einem hal

na Innn ben Jahrhunderte auf den Kanzeln zu horen
rul

D gewohnt war, gepredigt werden ſollten. Denn1

9 J wie konnte ein Mann, dem es darum zu thun

iſt, verſtanden zu werden und durch das
Verſtandenwerden zu nutzen, es wohl uber
ſich erhalten, wenn er ſelbſt ſich auch in jene

ſchwerfallige Phraſeologie der Vorjzoit wieder
hineinſtudirt hatte, in dieſer Phraſeologie zu

Alnn
auln

J

ihn auch, ſo ſehr] er ſich bemuhen mote,

8 dem vorzubauen, nothwendig miß verſtehen

iliri
mußten; wie konnte ein Prediger, der ſein

ſilt Auditorium achtet, ſich die Unverſchamtheit

Zuhorern zu reden, die ihn in dieſer Sprache
nicht nur nicht verſtehen konnten, ſondern



abzwingen, dieſelben ſchiefen Darſtellungen,

ſchielenden Seitenblicke, hinkenden Gleichnuiſſe,

falſchen Schriftcitationen, myſtiſchen Aunſpie—

lungen und Floskeln, deren man ſich ehmals

beym Vortrage mancher chriſtlichen Wahrheit

bediente, und vielleicht ohne Anſtoß, ja wohl

gar, dem Geiſt und Bedurfniß der Zeit gemaß,

mit Nutzen bedienen konnte, auch in ſeinen

Vortragen vor einer gebildeten Gemeinde des

gegenwartigen oder kunftigen Jahrzehends an

zubringen und von derſelben zu ſodern, daſt

ſie ſich durch eine ſolche Predigt erbauen ſolle.

Da wurde man alſo, wenn von der Sache
durchaus kein Abkommen ſtatt fuande, ehe mau

durch die vorgeſchriebene Amtsverwaltung ſich

und das Amt, ja wohl Wahrheit und Reli
gion ſelbſt lacherlich und verachtlich machte,

lieber ſein Amt einem tauglicheren Subjekte

uberlafſen muſſen, dem jene Art der Vorſtel—

J 4 lungen



lungen ſowohl, als des Ausdrucks und Vor—

trags, welche man in den offentlichen Unter—

richt wieder eingefuhrt wiſſen wollte, durch

fruheres zweckmaßiges Studium der altern
Theologie und Aſcetik gelaufiger geworden wa

re, einem Subjekte, das die Gemeinde noch

in keinem neuern Geiſt und Ton hatte reden ge—

hort, und das alſo in jenem obſoletern Geiſt

und Ton, wenigſtens doch mit geringerm An—

ſtoß und Aergerniß, zu ihr reden konute.

Je weniger aber obrigkeitliche Befehle und

Zumuthungen der Art, ſeit der Reſormation,
in proteſtantiſchen Landern weder bisher laut—

bar geworden ſind, noch kunftig zu erwarten

ſtehen, da doch jedem Regenten, auch in po—

litiſcher Hinſicht, daran liegt, die Religioſi—

zat in ſeinem Lande nicht zu zerſtoren, ſondern

zu fordern: deſto ſeltner mogten ſich auch
evangeliſche Geiſtliche, bey allen Veranderun

gen



—55 137gen und limwalzungen der außern Religions—

verwaltungen, in dem Falle befinden, ihr

Amt Gewiſſenswegen niederlegen zu muſ—

ſen. Alle andern nur erdenkbaren Verordnun

gen und Einſchrankungen, welche ein Staat

in Anſehung der geiſtlichen Amtsfuhrung ge
ben und machen mogte, konnten gewiß von je
dem rechtſchaffenen Geiſtlichen befolgt und er—

tragen. werden, ohne daß ſein Gewiſſen ſich

dagegen aufzulehnen, oder ihm die Beybehal—

tung ſeines Amtes zu widerrathen ſich gemuſ—

ſigt ſehen durfte.

Auch der gewiſſenhafteſte Geiſtliche konnte

ganz unbedenklich in ſeinem Amte bleiben, wenn,

bey einer vorgefallenen kirchlichen Veranderung,

die Landesobrigkeit blos das Verbot ergehen

ließe, das bisher uber und wider den kirch—

lichen Lehrbegriff Gelehrte ſolle kunftig nicht

mehr gelehrt werden. Die bisher gepredig—

JS ten
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ten im kirchlichen Lehrbegriff nicht enthaltenen

oder demſelben zuwiderlaufenden Wahrheiten

mogten noch ſo acht chriſtlich, vernunftmaßig,
bibliſch, erbaulich und troſtend; die Ausle—

gungsgrundſatze, nach welchen man bisher,

ohne Ruckſicht auf den Gewinn und Schaden,

den der kirchliche Lehrbegriff davon haben kon—

ne, die Schrift erklart, oder die einzelnen Bi

belerklarungen, welche man, wenn auch nicht

der Abſicht, doch dem Erfolge nach, zum
Nachtheil des kirchlichen Lehrbegriffs vorgetra—

gen hatte, noch ſo wahr, grunblich und dem
richtigen Sinne der heiligen Schriftſteller ange

meſſen ſcheinen; man mogte von der gebrauch

ten Lehrart noch ſo heilſame Wirkungen fur die

intellektuelle und ſittliche Bildung der Zuhorer,

fur ihr Weiterkommen in tugendhaften Reigun—

gen und Fertigkeiten, und fur ihre Erheiterung

und Beruhigung wahrgenommen zu haben

glau
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glauben: befohle der Staat ausdrucklich, die—

ſe Lehrart ſolle aufhoren, jene Wahrheiten ſoll

ten nicht mehr gepredigt, jene Bibelauslegun

gen nicht mehr im Volksunterrichte gegeben

werden: ſo durfte der Prediger ohne Gewiſ—

ſenshedenklichkeit dieſem Verbote Folge leiſten,

und forthin von allen dieſen Dingen in ſeinen

offentlichen Vortragen ſchweigen. Ob ein

Regent das Recht habe, ein ſolches Verbot
zn geben, und dadurch dem Volke ihm lieb und

nutzlich geweſene Belehrungen, Ermunterun

gen und Troſtgrunde zu entziehen: was geht

das denePered i ger und ſein Amt an? Sei
ne Sache kann es, wie ich ſchon einmal geſagt

habe, nie ſeyn, uber die Befugniſſe oder Nicht—

befugniſſe des Regenten und des Volks ſich zum

KRichter aufzuwerſen. Mogen die Gemeinden,

wenn ſie die ihnen ehmals uber und wider den

kirchlichen Lehrbegriff gepredigten Wahrheiten

nicht



uicht miſſen, ſondern ferner horen wollen, ihr

Anliegen, ihre Wunſche und Bitten vor den

Regenten oder ſeine Stellvertreter bringen: der

Prediger aber muß, als ein vom Regenten be

rufener und beſtatigter Staatsdiener, den Lan

desgeſetzen, ſo weit er kann, gehorchen,

und darf alſo auch davon in ſeinem Amte

nicht reden, wovon ihm das Landesgeſetz zu

ſchweigen gebietet. Man wendet miir viel

leicht ein, dies Schweigen liege eben außer

den Grenzen des Gehvrſams, den der Predi

ger der Obrigkeit leiſter knne und durfe.
Er habe einen hohern Beruf, Wahrheit und

Sittlichkeit zu befordern; was er alſo als
Wahrheit erkenne und der Sittlichkeit fur for-

derlich halte, das muſſe er Gewiſſenswegen

auch lehren, und wenun er daran durch außere

Gewalt gehindert werde, das Amt niederle—

gen, an welchem jener hohere Beruf hunge!

Aber



Aber wo iſt die kegitimation uber dieſen hohern

Beruf? Außer dem Auftrage, Wahrheit
zu lehren und Sittlichkeit zu befordern, wel—

che der Staat, unter den dem Staate dienlich

ſcheinenden Bedingungen und Einſchrankungen,

den Geiſtlichen ertheilt, haben dieſe keinen an

deru Beruf zur Wahrheitsverbreitung und Sitt—

lichkeitsforderung, als denjenigen, welchen
alle andern denkenden, edlen und guten Men—

ſchen aus allen Standen und Klaſſen mit ihnen

gemein haben. So lange man es ihnen ge

ſtattet, thun ſie freylich wohl daran, auch ihr

Amt auf jede Weiſe fur jenen allgemeinen
Menſchenberuf zu nutzen: ſo bald ihnen aber

die rechtmaßige Gewalt im Lande darin Maaß

und Ziel ſetzt, ſind ſie zu Ueberſchreitung dieſes

Ziels in der Benutzung ihres Amts zu jenem

Zweck weder befugt noch verpflichtet. Sie

muſſen ſich alsdann, in ſo ſern ihnen ihr nun

meh
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mehriger Amtswirkungskreis zu begranzt dunkt

auf die andern Mittel, fur Wahrheit und
Sittlichkeit zu wirken, kinſchranken, woran

ſich jeder andre gute Menſch, der nicht Geiſt—

licher iſt, genugen laſſen muß, auf Wahr
heitsverbreitung und GSitttlichkeitsforderung

durch Unterhaltung und Umgang, durch Bey—

ſpiel und durch ſchriftliche Belehrungen ihrer

Zeitgenoſſen. Auf der Kanzel durfen ſie

dann blos Prediger, das heißt, Lehrer de
rer chriſtlichen Wahrheiten, welche der Staat

ihnen zu lehren, und dere r. Beweggrunde zur

Sittlichkeit, welche er ihnen zu gebrauchen

und geltend zu machen geſtattet, ſeyn. Aus

Verdruß, ſein Amt nun nicht mehr ſo, wie

ſonſt, fur die Abfichten und Wunſche ſeiner

Philanthropie oder ſeines Kosmopolitismus

mit einem Wort, fur ſeinen hohern Beruf be

nutzen zu konnen, konnte alſo in dem ofter

wahn



143
wahnten Falle wohl ein Geiſtlicher dahin kom

men, ſeine Stelle zu reſigniren: aber damit

hatte auch ſen Amtsgewiſſen eben ſo we—

nig etwas zu thun, als wenn Jemand aus Be

ſorgniß, er werde bey aller Einſicht, daß es
Pflicht ſey, deoch die Selbſtbeherrſchung nicht

haben, von dem, was ter ſonſt frey zu ſagen

gewohnt war, nun zu ſchweigen, und ſich

alſo unfehlban in Verantwortung und Strafe

bringen, ſein Amt niederlegte.

Eben ſo wurde auch die befohlne Wieder—

einfuhrung bisher aus dem Volksunterrichte

weggelaſſenert chriſtlicher, oder doch aus chriſt

lichen Wahrheiten hergeleiteter, oder wenig—

ſtens mit dem Chriſtenthume vertraglicher Lehr

ſatze, auf keine Weiſe es Predigern zur Gewiſ—

ſenspflicht machen konnen, ſich ihres Amtes

zu entſchlagen. Geſetzt auch, dieſe Lehrſatze

waren deshalb aus dem dffentlichen Unterrichte

ver



verbannt geweſen, weil man ſie dem Faſſungs—

vermogen gemeiner Chriſten nicht angemeſſen

fand, oder weil man durchaus keinen prakti—

ſchen Gebrauch davon zu machen wußte, oder

weil man die Mißdeutungen und den Miß—
brauch ſcheute, welcher gar zu leicht davon

gemacht werden konne, oder endlich weil imman

immer von etwas wichtigerem, nothwendige—

rem, geweinnutzigerem zu reden hatte: bleibt

es dem Prediger nur uberlaſſen, wie er die
verlangte Wiedereinſuhrung bewerkſtelligen,
wie er die Sache einleiten und durchfuh—

ren will: ſo kann er ſich, ohne ſein Gewiſſen

zu verletzen, auch das gefallen laſſen. Mag

es ihm gleich Muhe machen, dem Einen die—

ſer Lehrſatze eine Seite abzugewinnen, von

welcher er brauchbar fur den Volksunterricht
und die gemeinſame Erbauung wird, dem

andern eine dem Geſchmacke und Geiſte der

Zeit
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Zeit willkommene Form und Einkleidung zu

geben, den rechten Ton und die paßliche

Sprache zu finden, worin jetzt von ſolchen

Lehrſatzen, wenn ſie die Wurde chriſtlicher

Wahrheiten behalten ſollen, nothwendig gere

det werden muß, und ſich vor allen Dingen

dabey ſo zu benehmen, daß die Zuhorer es

entweder gar nicht ahnden, oder doch gern
verzeihen, daß ihnen jetzt religioſe Vorſtellun

gen und Begriffe gepredigt werden, welche man

ihnen bisher ganz vorenthalten hat! Ver—

ſteht der Prediger ſein Geſchaft: ſo wird er
die durch ſo mancherley nothige Ruckſichtneh—

mungen erzeugten Schwurigkeiten, ſie mogen

ſo groß ſeyn, wie ſie wollen, ſchon zu uber—

winden wiſſen, und Klugheit und Vorſichtig—

keit werden ihn lehren, auch dieſen ihm zuge—

ſchobenen neuen Materialien ſeiner Amtsvor

trage nicht allein ihr Gefahrliches und Schad—

K liches
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liches zu benehmen, ſondern ſie auch, zumal

in Ermangelung der ihm genommenen, ſonſt

zu dieſem Behuf angewandten Vorſtellungen

und Motive, zu irgend einem heilſamen Ge—

brauch zu verarbeiten. Warum ſollte er ſein

Amt alſo verlaſſen? Man wurde ihn, wenn
er das thate, mit Recht verdachtigen, daß

nicht Gewiſſenhaftigkeit, ſondern Gemachlich

keit und Scheu vor Geiſtesanſtrengung ihn zu

dieſem Entſchluſſe gebracht habe.

Jch weiß wohl, daß dem Bishergeſagten
die Autoritat großer Beyſpiele entgegengeſetzt

werden kann. Aber das Beyſpiel großer Man

ner iſt nie Regel fur diejenigen, welche min—

der groß, als ſie, ſind. Wer kennt uberdem

alle Beweggrunde zu denen Handlungen,

woruber die Handelnden ſich zu erklaren nicht

fut gut fanden.

Funftes
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Funftes Kapitel.

Soll man aber fur die Wahrheit nicht
Alles aufopfern?

AnJreylich muß man fur die Wahrheit Alles

aufopfern, wenn die Wahrheit uberhaupt der
Aufopferungen bedarf, wenn ſie ſolche ge—

rade von uns ſodert, wenn die ihr darzu—
bringenden Opfer ihr weſentlich nutzen kon—

nen!

Wir haben große Beyſpiele ſolcher Auf—

opferungen um der Wahrheit willen: und

es iſt nicht zu wunſchen, daß ſie vergeſſen

werden; daß die Menſchheit je aufhore, das
Edle, Ruhmwurdige, Verdieunſtliche dieſer

K 2 Opfer
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Opfer zu verſtehen, zu fuhlen und dankbar

zu ſchatzen; nicht zu wunſchen, daß der Sinn

und die Kraft fur die Nachahmung ſo großer

Muſter unter den Menſchen jemals ganz er—

ſterben moge!

So opferte der Stifter des Chri—

ſtenthums der Wahrheit Alles, ja ſich
ſelbſt und ſein Leben auf. Er war“
dazu geboren und in die Welt ge—

kommen, daß er von der Wahrheit
zeugen ſollte. Er hatte nicht nur den in—
nern Beruf zur Wahrheitsverbreitung und
Sittlichkeitsforderung, welchen jeder edle und

gute Menſch hat; nicht nur den, welchem
hervorſtechendes Geiſtestalent, ungewohnlicher

Scharfblick, nicht zu beugender Geradſinn,

und von der Natur verliehenes tiefes inniges

Gefuhl, hellauflodernder Enthuſiasmus fur

Wahrheit und Recht den Ramen des gott

lichen
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lichen erwerben: ſondern auch die außern Um—
ſtande, unter welchen ihn Gott der Menſch—

heit ſchenkte, und ſein außerordeutliches per—

ſonliches Verhaltniß zur Gottheit begrun—

deten fur ihn einen eben ſo außerordentlichen,

keines menſchlichen Auftrags bedurfenden und

von keiner menſchlichen Autoritat abhangenden

Beruf, Wahrheit zu lehren und Sittlichkeit

zu befordern, zu deſſen Erfullung ihm im
Allgemeinen durch das unter den Juden ein—

gefuhrte Prophetenrecht ſchon der Weg ge—

bahnt war. Jn dieſem außerordentlichen Be
rufe lag ſo wie die Gefugniß, gegen alle

Einmiſchung politiſcher und hierarchiſcher Ge

walt in ſein Lehrgeſchaft mit feſter Stirn an—

iugehen, und ſich bey ſeinem Unterricht weder

Stoff noch Form, weder Maaß noch Grenze
von irgend einem menſchlichen Auſehn vor—
ſchreiben zu laſſen, auch die Aufforderung

K 3 zu
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zu den Wagniſſen und Opfern, die, wenn
er jene Befugniß geltend machte, unvermeid

lich waren. Er that das letztere und
beſtand jede dadurch veranlaßte Gefahr, brachte

jedes kleinere und großere Opfer, welches

Wahrheit und Pflicht von ihm foderten, mit

einem Heroismus, welcher beyſpiellos und der

hochſten Bewunderung werth iſt. Verzicht

thun auf ruhiges, gemachliches Leben, auf

jede Gattung von harmloſem hauslichen Gluck,

auf Schutz und Wohlwollen der Großen, auf

den Beyfall und die Zuneigung der Menge;

Ertragung des Haſſes, der Mißgunſt, der
Verunglimpfungen, der immerwahrenden ge

heimen und dffentlichen Nachſtellungen und

Verfolgungen Derer, welche die von ihm

gelehrte Wahrheit beſchamte oder erbitterte;

Erduldung von Undank, Mißdeutung und
Migßkennung, von Treuloſigkeit und niedrigem

Ver
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Verrath, wer kann die Entſagungen und
Aufopferungen alle aufzahlen, welche der gott—

liche Weiſe nie ſcheute, die ihm, indem er ſie

machte, nie ſchwer zu werden ſchienen, deren

keine er ſich, wenn ſie geſchehen waren, je—

mals renen lieü? Endlich, da man unter
Todesandrohung von ihm Widerruf der Wahr—

heit zu erzwingen ſuchte, hing das Schickſal

der Wahrheit, die Erleuchtung der Menſch
heit oder ihr ganzliches Verſinken in Nacht

und Finſterniß an ſeinem Eniſchluſſe, ob er

Widerruf oder Tod wahlte: ſeine Wahl war

Tod: und die Niederlage des Jrthums war
vollendet, Wahrheit und Gittlichkeit allen

kommenden Geſchlechtern geſichert!

Auch die Apoſtel ſetzten ſich bey der
Verfundigung des Evaugeliums uber alle Ruck—

ſichten auf Machtſpruche oder Verbote der

kandesobrigkeiten hinweg, wagten fur die

Ka4 Wahr
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Wahrheit Alles und litten Alles fur ſie. Die

31 Befugniß zum erſtern und die Verbindlichkeit
11 zum letztern war mit dem außerordentlichen

Beruf ihres Meiſters von ihm auf ſie uber—
J

J tragen worden. Jhnen hatte er jenes be
deutende Wort zugerufen: Wer mich be—

JWi kennet vor den Menſchen, den will
ich wieder bekennen vor meinem Va—
ter; wer mich aber verlaugnet vor
der Welt, den werde ich auch ver—
laugnen! Sie waren ganz eigentlich auf

die Bedingung, die chriſtliche Wahrheit mit
Dranwagung von Gut und Blut, von Leib und

nu in Leben auszubreiten, zum Apoſtelamte verpflich

tet worden. Von dem Geiſte der Wahrheit
in alle Wahrheit geleitet, gingen ſie daher

il ren Weg im Vertra e auf Gott und ihreun
gute Sache gerade und mannlich fort; foder—

ten von der weltlichen Gewalt keinen Schutz,

ließen
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ließen jich aber auch von ihr keine Geſetze

geben, und furchteten ihre Drohungen, ihren

Zorn, ihre Kerker und ihre Schergen nicht.

Sie unterlagen freylich am Ende der
weltlichen Gewalt und ſtarben den Martyrer—

tod: aber der Heldenſinn, womit ſie gegen

den Geiſt dieſer Welt gekampft hatten, der
ruckſichtsloſe keine Gefahr achtende Enthaſias-—

mus, von welchem beſeelt ſie es fur Gewinn

hielten, im Dienſte ahres Herrn als Opfer

der Wahrheit zu fallen, hatte inzwiſchen ſchon

die Unterdruckung und Wiedervertilgung der

Wahrheit von der Erde unmoglich gemacht.
Die erſten Chriſtengemeinen waren geſanimlet,

die Kirche gepflanzt, und, wie ihr Stifter
vorhergeſagt hatte, „die Pforten der Holle
„konnten ſie nun nicht mehr uberwaltigen.“

Wer konnte wohl Luthers, des großen

deutſchen unvergeßlichen Mannes Namen un

K5 genannt
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genannt laſſen, wenn vom Wagen und keiden fur

Wahrheit die Rede iſt! Mogen die erſten Anlaſſe,

welche er zum Mißvergnugen mit der kirchlichen

Lehre und Diſciplin ſeiner Zeit fand, beſtan—

den haben, worin ſie wollen: ſein raſcher
Bruch mit der Kirche, und ſeine Losſagung

vom Gehorſam gegen den pabſtlichen Stuhl

in Glaubensſachen, waren Heldenſchritte, wo

durch der Held, der ſie wagte, ſich ſelbſt
zwar in unuberſehbare Gefahren hineinſturzte,

womit er aber auch die Sklavenfeſſeln, welche

die Wahrheit trug, auf einmal zu Trummern

zertrat. Spaterhin hing von ſeinem Feſt—

ſtehen oder Wanken gegen den von allen Sei-—

ten auf ihn eindringenden Sturm das Beſtehn
oder Fallen, der Triumph oder die ganzliche

Niederlage der evangeliſchen Wahrheit, die

Gewiſſensfreyheit oder Gewiſſens- und Glau—

bensunterjochung eines nicht unbedeutenden

Thei
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Cheiles der Menſchheit ab: und er ſtand,

ein Fels in Ungewittern, und bot dem Kir—

chenbanne und der Kaiſeracht die Stirne.

Zum Opfer fur die Wahrheit hatte die Vor—

ſehung ihn nicht auserſehen: aber er war
doch bereit geweſen es zu werden, und der

Erfolg war in jeder Hinſicht der nemliche,
als wenn er es wirklich geworden ware.

atte Nikodemus einen uhnlichen Be—

ruf und ahnliche Gelegenheit gehabt, durch

Wagen und Aufopfern fur die Wahrheit ſich

um ſie verdient zu machen: dann freylich
wußte ich ihn nicht zu  halten, und mußte al—

les, was ich zur Rechtſertigung ſeiner Zu—

ruckhaltung geſagt habe, verloren geben.

Ware er der Mann von Gewicht gewe—

ſen, daß ſein offentlicher Uebertritt zum Chri
ſtenthum, der Waage, auf welcher das Schick—

ſal der chriſtlichen Wahrheit unter dem judi—

ſchen



ſchen Volke damals noch ſchwankte, einen

entſcheidenden vortheilhaſten Ausſchlag hatte

geben konnen; hatte er beym hohen Rathe

und bey ſeiner Sekte in ſo großem Anſehn
geſtanden, daß dort wie hier Aller Urtheil

von ſeinem Urtheil abhangig, und was Er

gebilligt, ſchon dadurch Allen zur Billigung
empfohlen, was Er verworfen, ſchon durch

ſeinen Tadel «Allen verdachtig geweſen ware;

hatte, wenn Er die Parthey der neuen Lehre

genommen, den Feinden der Wahrheit noth

wendig der Muth entſinken muſſen, nun noch
das Emporkommen der Wahrheit aufhalten

und hindern zu konnen; ware er in dem
Maaße im Beſitz der dffentlichen Achtung

und guten Meynung der Nation, „und die

Nation von dem Geiſte beſeelt geweſen, daß,

wenn Jhn der Bann des Sanhedrins getrof—

fen, jeder Edle und jeder Bidermann in ihm

ſich
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ſich gekrankt, beleidigt, indignirt gefuhlt hat—

te, und zu dem Muthe, wie Er zu handelu

und wie Er zu leiden, erwacht ware; hatte

er vorausſehen und erwarten konnen, ſein

Beyſpiel werde wie ein elektriſcher Schlag

auf die Menge wirken; und den Chriſtenglau

ben plotzlich zum Volksglauben machen:

nein, dann laugne ichs uicht, er hatte Alles

vergeſſen und Alles verlaugnen, ſich uber alle
Bedenklichkeiten hinwegſetzen und alle Gefahren

wagen muſſen! Dann ware er kein edler Mann

geweſen, wenn ihn Seitenblicke auf Wohlſtand

und Lebensgemuchlichkeit, auf Gattinn und Kin

der und was ihm ſonſt theuer ſeyn mochte, die

Pflicht, die dann ſo nahe vor ihm lag, hatten

uberſehen laſſen; wenn er nicht dreiſt und laut

ſich erklart hatte: ich kann nicht mehr Jude,
kaun nicht mehr Phariſaer; ich muß von nun

an Schuler und Bekenner des Meſſias ſeyn.

Aber



158

Aber in dem Falle war ja der redliche

Mann ganz und gar nicht. Ein Opfer fur
die Wahrheit, o freylich, das hatte er,
wenn er gewollt hatte, wohl werden konnen:

aber die Wahrheit bedurfte dieſes Opfers
gar nicht und hatte wenig oder gar keinen
Gewſinn davon gehabt. Denn was hatte

doch das Chriſtenthum wohl dabey gewinnen

konnen, wenn es nun Einen außern Bekenner
mehr erhalten, wenn man in Jeruſalem auch

geſagt hatte: „Nikodemus hat ſich auch ver

leiten laſſen, ein Anhunger des Nazareners zu

werden!“ Wie wenig er im Rathe und unter

ſeinen Sektengenoſſen in der Art galt, daß ſein
Urtheil oder Beyſpiel von großem Gewicht und

Einfluß geweſen ware, ergiebt ſich aus dem

Erfolge ſeines lauten Widerſpruchs, da man

einſt den Stifter des Chriſtenthums aufgreifen

zu laſſen beſchloß. Nikodemus fragte: „Rich—

„tet
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Atet unſer Geſetz auch einen Menſchen, ehe

„man ihn verhoret und erkennet, was er

„thut?“ Aber man ſpottete ſeiner Rede,

ſchimpfte und ſchmahte ihn: und gewiß nicht

um ſeiner Mißbilligung willen, ſondern weil

man den Nazarener  nun nicht mehr zu finden

wußte, geſchahe es, daß ſich die Sache zer

ſchlug, und, wie der Geſchichtſchreiber ſagt,

ein Jeder an ſeinen Ort ging. Keine großere

Wirkung wurde hochſtwahrſcheinlich auch ſeine

offentliche Losſagung vom Phariſaismus und

Judenthum auf das Volk gemacht haben.

Denn ſo laut auch, wie ſchon geſagt, die
Phariſaer und Oberſten, ſo lange ſich der Fall

noch nicht ereignet hatte, darauf pochten,

daß noch kein Oberſter und Phariſaer glaubig

geworden ſey, und ſo ubel ſie es wurden

empfunden haben, wenn ihnen Nikodemus

durch ſeinen Uebergang zum Chriſtenthume dies

Argu—
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Argument ad Hominem entriſſen hatte: ſo
wurden ſie doch, ſtatt dieſes verlornen Beweis

grundes der Verachtlichkeit der neuen Lehre,

leicht einen andern eben ſo bundigen und auf

die Menge eben ſo kraftig wirkenden haben

auftreiben konnen; auch folgt ja die Menge,

wie bekannt, ſelten Einem oder der Minori—

tat ihrer Jdole und Fuhrer, ſondern immer

am liebſten der Mehrheit. Woher ware hier

alſo Beruf und Verpflichtung gekommen, der

Wahrheit, wider ihren Dank und Willen,
ein Opfer zu bringen? Sie foderte es nicht,
und wurde der unzeitigen Gutmuthigkeit und

Schwarmerey gezurnet haben, die es ihr un—

gefodert hatte bringen wollen!

8
Mochten wir nur dann fur die Wahrheit

zuns zu wagen und aufzuopfern bereit ſeyn,

wenn wir Beruf und Kraft zu Wagnuiſſen
und Opfern fur ſie haben, woraus der Wahr-

heit,



161

'heit, wenn dieſe Wagniſſe und Opfer beſtan

den und dargebracht werden, große und be—

deutende Vortheile; wenn ſie verweigert wer

den, große und unerſetzliche Verluſte entſtehen

muſſen! Furſtenlieblinge, die ihr das Ohr

eurer Herren And ihr Herz in euren Han
den habt, Gewiſſenstathe und Gunſtlinge der

Großen, euch ruft die Wahrheit zu Wag—

niſſen und Opfern fur ſich auf, wenn ſie von

ihren Widerſachern den Hohen und Machtigen

der Erde iſt verdachtig gemacht worden, und

dieſe, Argwohn oder Groll gegen ſie im Her—
zen tragtud,  damit umgehen, irgend einen

Gewaltſtreich wider ſie auszufuhren. Sie
kampfen nur noch mit ihrem Gewiſſen, mit

einem Ueberreſte unwillkuhrlicher Scheu und

Achtung fur die Wahrheit und ihre geheiligten

Rechte; ſie machen euch zu Vertrauten ihres

Entſchluſſes und ihrer Bedenklichkeiten; die

e Waage

e

.75
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Waage ſieht noch im Gleichgewicht; Ein bey—

ſalliges oder Ein mißbilligendes warnendes

Wort von euch glebt ihr den Ausſchlag. Das

er ſte wurde willkommner, das zweyte gewiß

unwillkommner Rath ſeyn. Fur jenes belohn—

ten euch unfehlbar die Zufriedenheit eurer

Gonner, ihr Dank, ihr Gold, ihre Ehrenzei
chen: und der Wahrheit ware in der nach

ſten Stunde vielleicht eine tieſe todtliche Wunde

geſchlagen. Durch dieſes konnet ihr Gunſt

und Vertrauen einbußen, euch um eure Gna

dengehalte und euren Einfluß bringen, euch

Verbannung aus den glanzenden Zirkeln des

Hofes und der Reſidenz zuziehen: aber wenn

ihr es ſprecht, ſo iſt die Wahrheit gerettet!?
Da iſt es Zeit, fur die Wahrheit etwas

zu wagen und ihr Opfer zu bringen; da iſt

dies, Wagen, da ſind dieſe Opfer heilige
Pfiicht, hohe Tugend, unſterbliches Verdienſt:

und
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und wehe Dem, der in ſolchen Lagen

und Umſtanden ſich feigherzig ſeiner Pflicht

weigern und zum Verrather an der Wahrheit

werden wollte! Manner von ausgezeich-

netem Talent, deren Scharf- und Tiefblick,

deren Wiſſenſchaft und Kenntniſſe, deren
Licht und Kraftſprache in Wort und Schrift,

deren unaufhaltſame Thatigkeit die Feinde

der Wahrheit, die Freunde des Wahns, der
Dummheit, des Aberglaubens und der Tau—

ſchung furchten, von euch fodert die
Wahrheit großmuthige Opfer, wenn man euch
durch Geld oder Ehre zu beſtechen ſucht, daß

ihr wider die Wahrheit Parthey nehmen,

oder doch zu dem Unfuge der geheimen Ver—

bruderungen und Orden, der Geiſterſeher und

Todtenbeſchworer, der Adepten und Wunder-

thater, der Deſorganiſatoren und Somnam—

bulen ſchweigen ſollt. Ob Jhr den

e2 An
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Autragen der wider die Wahrheit Vetſchwor—

nen Gehor gebt, oder ſie entſchloſſen zuruck—

weißt, und, daß ſie euch geſchahen, ganz laut

der Welt ſagt, davon hangt vielleicht die

Berſtandesnuchternheit oder der Geiſtetaumel
ganzer Generationen in den Provinzen und

u Konigreichen ab, wo ihr gekannt, geachtet,
bemerkt, gehort und geleſen werdet. Eure

Schwache, euren Eigennutz, eure Gelbſtſucht,

wenn ihr wanktet, wurde die Wahrheit viel—

leicht halbe Jahrhunderte hindurch zu betrauren,

euren Edelmuth nnd eure Standhaftigkeit

eure Selbſtverlaugnung und eure Opfer wird

die Menſchheit noch in ihren kommenden Ge—

ſchlechtern zu ſegnen Urſache haben. Um
4

aller dargebotenen Guter, um aller angedroh
J

ten Uebel der Welt willen durfte der Volks

ehrer, der bey ſeinen Zeitgenoſſen in Anſehu

und Zutrauen ſteht, ſich nicht dazu hergeben,

Fana
IĩI

J

J
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Faunatism', Atheism', Fatalism' oder Liberti—

uage als Weisheit und Wahrheit anzupreiſen,

und die Lehren von Vorſehung, Unſterblichkeit

und ewigen Vergeltungen der Tugend als Jr—

thum und Wahn zu beſtreiten, wenn ſolches
wie ſich freylich in nuſern Zeiten nicht den—

ken laßt von ihm gefodert wurde. Das
Schatzbarſte und Theuerſte, Ruhe, Wohl—

ſtand, Freyheit und Leben mußte der edle
Mann lieber daran geben; das Hartſte und

Schrecklichſte, Armuth, Schmach, Kerker
und Tod, lieber erdulden, als ſich zum Werk
zeuge der Wahllküsverfalſchung oder Wahr—

heitsunterdruckung gebrauchen laſſen. Wehe

dem Meunſchen, durch welchen Aer—

gerniß kommt!!“
Daß aber in unſern Tagen ein denkender

„Jude, wenn er von der Wahrheit urd Gott—

lichkeit der Chriſtusreligiqn uberzeugt iſt, auch

23 mit
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mit Dranwagung ſeines ganzen zeitlichen Wohl

ſtandes und mit Zerreißung aller Famlienban—

de zum Chriſtenthum ubertreten; daß ein

Katholik, dem der Vorzug der proteſtantiſchen

Lehre vor der katholiſchen einleuchtend gewor—
den, auf Gefahr ſeiner burgerlichen Exiſtenz

oder ſeines hauslichen Friedens ein Proteſtant

werden; daß in Staaten, wo manu ſtrenge
auf den kirchlichen Lehrbegriff hielte, oder zu

halten anfinge, ein Prediger, gegen den Be
fehl des Landesherrn, wider den kirchlichen
Lehrbegriff, oder doch anders, als dieſer es

vorſchreibt, lehren oder zu fthren fortfahren,

oder, um nicht gegen ſeine Ueberzeugung leh

ren oder ſchweigen zu durfen, ſein Amt nieder

legen ſollte: wie, in aller Welt, konnte die

Wahrheit dazu kommen, dieſer Wagniſſe zu

bedurfen, ſie zu fodern und Nutzen davon zu

ziehen? Wenn Mendelsſo hn ein Chriſt

gewor
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geworden ware: ſo batte ſich ohne Zweifel
mancher warme Chriſtusverehrer deſſen her:—

lich geſfreuet; und eben ſo wurde auch der Ue—

bertritt andrer edlen gebildeten Jſraeliten De—

nen, welchen die Uebertretenden als edle gebil—

dete Menſchen bekaunt waren, unſtreitig ein ſ.
Anlaßß zur Frende werden. Daß aber dess
Chriſtenthum der Proſelyten aus dem Ju— ſ

denthum, und ſelbſt ſolcher Proſelyten, ge

rade bedurfe; daß es durch ihren Zutritt zur
ſ

4

außern chriſtlichen Kirchengemeinſchaſt weſent
5

lich gewonne, und durch ihr Zuruckbleiben in f
der Judengemeinde betrachtlich verldre:

wer kbnnte das wohl behaupten? zumal,
da der großere Chriſtenhaufe, auf den ſonſt

der Beytritt andrer Religionsgenoſſen zum

Chriſtenthum noch am erſten zur Vermehrung

der Achtung und des Vertrauens gegen den

Chriſtenglauben heilſame Eindrucke machen

L24 konnte,
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konnte, in dem Proſelyten gewohnlich nicht
den denkenden und gebildeten Mann, ſondern

einzig den Juden in Auſchlag bringt, und,

bey der Menge im Lande umhervagirender

getaufter Judenbettler, Judenbekehrungen er—

baulich zu finden, langſt aufgehort hat. Wie

das Ausſcheiden eines Katholiken aus ſeiner

Kirche der Wahrheit in dem Maaße nutzen

ſollte, daß ſie deswegen die Zerruttung der
burgerlichen oder hauslichen Wohlfarth des

Ausſcheidenden zum Opfer fodern und anneh

men konuten, iſt noch weniger abzuſehen. Am

allerwenigſten aber wurde es der Wahrheit

frommen, wenn einzelne Prediger, gefetzt auch,

daß ſie uberzeugt waren, das ſtrenge Halten

auf den kirchlichen Lehrbegriff, oder die Wieder

einfuhrung deſſelben knne der Wahrheit und
Sittlichkeit leicht nachtheilig werden, es ſich

beykommen ließen, gegen den Willen und die

Geſetze

E läül
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Geſetze der weltlichen Obrigkeit W.derſetzlich—

keit auszuuben, das ihnen zu lehren Beſohlne

nicht zu lehren, das zu lehren Verbotene den—

noch zu predigen, oder, aus Unzuſriedenheit

mit den landesherrlichen Verfugungen und dem

kirchlichen Lehrbegriff, ihr. Amt niederzulegen,

und ſich auf eine oder die andre Art unglucklich

zu machen. Es iſt ſo naturlich, daß es Deni,

welcher einen ſolchen Schritt thut, ſcheint,
dieſer Schritt muſſe der ganzen Welt eben ſo

wichtig ſeyn, wie er ihm ſelbſt iſt, und
mancher Prediger, der unter ſolchen Umſtan—

den ſeine Stelle zu reſigniren ſich entſchloſſe,

mochte ſich wohl insgeheim mit der Hoffnung

fibmeicheln: man werde es nicht dahin kom

men laſſen; wenn der Regent und ſeine Stell—

vertreter nur Eruſt und Entſchloſſenheit ſahen,

wurden ſie lieber ihre Verfugungen zuruckneh—

men oder doch mildern, als einen geſchickten,

25 brauch.
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brauchbaren, beliebten Mann verabſchieden;

oder, wenn man von Seiten der Regierung

ja in die Entlaſſung willige, ſo werde die Sa—

che doch allgemeine Senſation machen; die Ge—

meinde werde das Fortgehn ihres Predigers

nicht zugeben, ſich an den Landesherru wen

den, und die Belaſſung bey der bisherigen

Verfaſſung auswirken. Aber, ich mag
mich nicht uber ſehr bekannte Vorfalle und

Beyſpiele ausbreiten, welche dieſen Traum
der Eitelkeit und Weltunkunde kraftiger als al—

les Raiſonnement widerlegen. Jſts nicht die

ſer: ſo iſts ein Andrer! Die große Wahr—
heit beſtimmt Regenten und Conſiſtorien, Je

den, der auf ſeine Entlaſſung antragt, er ſei,

wer er wolle, ungehindert gehen zu laſſen; ſie

beruhigt und troſtet auch die Gemeinden,

und dann ſind durch die pflichtmaßige Furſorge

der Regenten und Konſiſtorien die erledigten

GSellen



Stellen in Kurzem wieder mit ſolchen Man—

nern beſetzt, daß, was die Abgegangenen
nicht lehren wollten, nun doch gelehrt, was

ſie nicht verſchweigen wollten, doch verſchwie—

gen wird. Was hat die Wahrheit alsdann
bey dem ganzen Läarme gewonnen? Die
ihres Amtes, ihres Einkommens, ihrer offent—

lichen Wirkſamkeit Verluſtigten nenneu ſich

freylich, wenn Nahrungsſorgen, Langeweile,

oder ſehlgeſchlagene Entwurfe zu anderweiti—

gem Fortkommen ſie ihre Uebereilung zu fpat

bereuen laſſen, Opfer der Wahrheit: aber
kann die Wahrheit die Opfer, welche ihbr ſo

unberufen dargebracht ſind, fur ein Verdienſt

um ſich erkennen, kann ſie die Noth und den

Kummer der Unglucklichgewordenen auf ihre

Rechnung nehmen? Nein, ſie wurde es ib—

nen mehr Dank wiſſen, wenn ſie ihr die Em—

pfindlichkeit, den Eigenſiun, die Aufloderun—

gen,
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gen, wodurch ſie zur Amtsentſagung beſtimmt

wurden, aufgeopfert hatten, und, munnlich

ausdauernd auf ihrem Poſten, Diener bey den

verborgenen Altaren der Gottlichen geblieben

waren!

ESechs



ESechstes Kapitel.
J c

Am Ende lauft doch Alles auf Betrug
und Heucheley hinaus, wobey Staat

und Kirche immer gefahrdet ſind!

co JJn ſo fern die freundliche Bemerkung mei
nem Nikodemus gelten ſoll, muß ich ihr, ſo—

wohl was die Heucheley, als was das
Gefahrdetſeyn betrift, feyerlichſt wider—

ſprechen!

Das Wegwerfendeſte, was man von ei

nem Menſchen oder einer Handlung ſagen

kann, ſagt man unſtreitig dann, wenn man

den Menſchen einen Heuchler, die Hand—

lung



174
lung Heucheley nennt. Man muß Men—

ſchen und Handlungen ſehr ſorgfaltig und ſehr

lange beobachtet haben; man muß ſehr grund—

lich uberzeugt ſeyn, daß man in ſeinem Ur—
theil weder irre, noch von Leidenſchaft geleitet

werde; man muß es fur dringend nothwen—

dig halten, vor Menſchen oder Handlungen
zu warnen und das Vertrauen, welches An—

dre darauf geſetzt haben mogten, gewaltſam

niederzutreten, wenn man es ſich geſtattet,

von Heuchlern und Heucheley zu reden. Ber
brechen iſt ungleich weniger: denn man kanun

aus Jrthum, durch unwiderſtehlichen Drang

der außern Umſtande, oder von irgend einem

lebhaften Affekt uberraſcht, zum Verbrecher

werden, ohne daß das Herz eigentlich Antheil

daran hat. Sogar das Wort Laſterhaf—
tigkeit klagt minder an: denn man kann
durch blote Selbſtvergeſſenheit und GSelbſtoer

wahr
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wahrloſung Fertigkeit in einer oder mehrern

Gattungen unmoraliſcher Geſinnungen und

Handlungen erlangen, ohne daß dabey noth—

wendig boſer Wille zum Grunde liegt. Aber

Heuch ler iſt man nur dann, wenn man, boſe

Abſichten und Tucke im Herzen tragend, ein

Sklave laſterhafter Neigungen und Gewohnu

heiten, der Bosartigkeit ſeiner Wunſche und

Zwecke und der ſittlichen Schuld und Ver—

werflichkeit ſeiner Neigungen und Gewohnhei

ten ſich bewußt, durch Studium und Uebung

es dahin bringt, durch den angenommenen

Schein der Tugend und Gute, und voruemilich
durch den Schein und die außern Handlungen

der Religioſitat und Frommigkeit, allen Ver—

dacht der Richtswurdigkeit von ſich abzukehren,

und ſeine bubiſchen Plane um ſo viel ſichrer

auszufuhren, je mehr man ſich das Vertrauen

der Welt erſchlichen hat. So lauge man
Menſch
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Meunſch iſt, kann man nichts argeres ſeyn, als

ein Heuchler; noch eine Stufe tiefer hinab:

ſo iſt man ein Teufel!

Fande ſich in den Verhalten Nikodemus

irgend etwas, das nach wirklicher Heucheley

ſchmeckte; hatte er auch nur in ſo fern geheu—

chelt, daß er, nachdem das Judenthum ſeine

Achtung und ſein Vertrauen verloren, und er
J

die Spur der beſſern Wahrheit ſchon geſunden
hatte und ſie begierig verfolgte, immer noch

den eifrig religidſen Juden und Phariſaer ge

ſpielt hatte; hatte er, um ſeinen innern Ab
fall vom Judenthum deſto beſſer zu verheimli

chen, gerade jetzt ſeine außere Gottesdienſtlich—

keit, ſeine offentlichen Gebete und Opfer ver

doppelt, den Phariſaismus an allen Ecken und

in allen Gaſſen gepredigt, fur alle Rabbinen

traume und Satzungen neue Scheinbeweiſe er—

ſonnen, angſtlicher als alle ubrigen Sekteuge

J noſſen
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noſſen uber Verſall und Gefahr der Religion.

gejammert, und arger, als Alle, auf den

Nazarener geſchimpft und ihn gelaſtert;
hatte er wohl gar bey dieſem außern Benehmen

es darauf angelegt, ſein Anſehn und ſeinen

Einfluß brey ſeiner Sekte oöder beym Volke zu

vergroßßern, oder ſich noch zu einem hohern

Amtsrange emporzuſchwingen, und ware
dann, ſpottend im Herzen uber die geſpielten

Gaukeleyen, am Abend zu dem gottlichen Leh—

rer der Wahrheit geſchlichen, um der Wahr—

heit zu huldigen: o, wahrlich! dann hat—
te ſein Name nie meine Lippen beflecken, nie

meine Feder eitweyhen ſollen; dann wurde

ich ihn verachten und verabſcheuen, wie ich

von jeher jeden Buben dieſes Gelichters verab
ſcheut und verachtet habe! Und ware er

an Einſicht und Kenutniß, an Talent und

Geiſtesgaben, ja, weun ſich dies mit Heuche—

M ley
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ley beyſammen denken ließe;, an Wahrheits-

durſt und Wahrheitseifer der Nachſte nach

Chriſtus geweſen; hatte er ſich um die chriſt—

liche Wahrheit unſterbliche Verdienſte erwor—

ben: das alles konnte mich nicht mit ihm aus—

ſohnen, mich den Heuchler in ihm nicht ver—

geſſen machen.
Aber wo iſt in der Geſchichte auch nur der

kleinſte Grund zu einer ſolchen Anſchuldigung

zu finden? Er verbarg ſeine innere Erlauung

furs Jndenthum: aber es ſteht nirgend ge—
ſchrieben, daß er noch immer beſondere War

me und Enthuſiasmus fur den Glauben ſeiner

Vater affektirte. Er ging in: der Nacht zum

Gtifter des Chriſtenthums: aber wir leſen

nicht, daß er den Tag uber deſto eifriger den

Phariſaismus getrieben habe. Er gab im
Sanhedrin keine Erklarung ſeiner Verbinduug

mit dem Weiſen von Nazareth ab: aber er
gab
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gab ſich auch nicht fur ſeinen Feind aus. Er

trug nicht auf die Annahme der neuen Lehre,

an: aber er that auch keine Vorſchlage zu ih—

rer Unterdruckung. Vielmehr ging er, wenn

es die Gelegenheit gab, ziemlich dreiſt mit

der Epuachenraus, ſo daſt vr ſich wirllich
einmal den Vorwurf zuzog: „er ſey auch
„wohl Einer von des Nazareners Auhan—

„gern!“ Sein ganzes Betragen war alſo
nur kluge Zuruckhaltung; Zuruckhaltung iſt

aber, wie wir Alle wiſſen, noch himmelweit

von Verſtellung, noch weiter Verſtelluug von

Falſchheit, und ſogar Falſchheit noch weit
von Heucheley unterſchieden. Wer es alſo

nicht uber ſich erhalten kann, die Zuruckhal—

tung meines Freundes mit mir Weisheit zu
nenunen, der nenne ſie meinetwegen Leiſetreten,

Temporiſiren, Sich in die Zeit ſchicken

oder wie es ihm ſonſt gefallt; nur den infa—

M 2 miren
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mirenden Namen der Heucheley kann ſie

nimmer verdienen.

So wenig ich aber zugeben kann, daß

man Nikodemus einen Heuchler ſchelte: ſo
wenig kann ich mich auch uberzeugen, daß

Staat und Kirche bey ſeinem Benehmen ge—

fahr det geweſen ſey. Hatte er fich mit dem

Stifter des Chriſtenthums oder mit deſſen
Vertrauten in geheime Konſpirationen gegen

ſein Volk und ſeine Selte eingelaſſen, und
ware deshalb Jude und Phariſaer geblieben,

um ſeine Verbindungen und ſeinen Einfluß

auf Volk und Sekte zu deſto leichterer Durch-

ſetzung ſeiner, zu Gunſten des Chriſtenthums

geſchmiedeten Anſchlage zu nutzen; hatte er

unter der Maſtke des Phariſaers um. ſo viel

thatiger fur die Ausbreitung der neuen Lehre

gearbeitet, oder den Phariſaismus und das

Juden
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Judenthum um ſo viel ſicherer und mit deſto

großerem Erfolge zu untergraben geſucht: dann

freylich konnte man nicht laugnen, daß ſeine

Zuruckhaltung, ſein Nichtubertritt zur außern

Geſellſchaft der Chriſtusverehrer, ſein Bleiben

in denzanffern Veligionsund Gektenverbin
dungen des Judenthums, fur Religion und

Sekte gefahrdend, und man mag zur Recht—

fertigung eines ſolchen frommen Betrugs auch

ſagen, was man will, unredlich und bur—

gerlich ſtrafbar geweſen ware. Aber auch von

dergleichen hinterſtelligen Machinationen und

Kabalen, die er geſpielt hatte, trifft man nicht

die geringſte Spur an. Wenn er dagegen

ſeine Achtung fur Jeſum, ſein Streben nach

Wahrheit, ſeine erlangten beſſern Einſichten

lediglich als eine Angelegenheit ſeines Ver—

ſtandes und Herzens betrachtete; wenn er, im

Sinne und Geiſte Gamaliels, die Sache

M 3 ubri—
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ubrigens ihren Gang gehen ließ, und, ohne

etwas dawider, aber auch ohne etwas mit ſei

nen außern Pflichten Streitendes dafur zu thun,

das Schickſal der Wahrheit ruhig der Vorſe—

hung anheim ſtellte, oder ſchon in der Ver—

nunftmaßigkeit und Heilſamkeit der neuen Leh—

re hinlangliche Burgſchaft fur iht Beſtehn und
Emporkommen zu finden glaubte; wenn er Ju

denthum und Phariſaismus, wie bisher, auch

ferner außerlich achtete, keinen Lehrſatz ſeiner

Sekte beſtritt und anfocht, keinem vorgeſchrie—

benen heiligen Gebrauche ſich entzog,/ und weder
uber kLehrſatze noch uber Gebrauche je ſpottete,

und dem Volke kein Aergerniß gab; wenn er

die Pftichten, welche aus ſeiner Sektenverbin—

dung herfloſſen, wie die Obliegenheiten ſeines

Amtes geſetzmaßig und punktlich befolgte,

und ſeine geheime Anhanglichkeit ans Evange

gelium ſich nie zu geſetzwidrigern Aeußerungen,

als
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als die vorhin erwahnte, bey Gelegenheit ei—

nes widergeſetzlichen Anſchlags auf die Perſon

Jeſu, gewagte Hinweiſung auf das Geſetz ſelbſt

war, verleiten ließ: wo war dann Unred

lichkeit von ſeiner Seite, oder Gefahrdung der

Religion und Gekte. deres WMitglied er blieb?

Was gingen alsdann ſeine Privatmeynungen

und Privatuberzeuguungen den Staat, die Re

ligion und Selte an? Er ſelbſt war der
Einzige, der dabey litt, wenn der denkende

Menſch und der Jude, der beſſer unterrichtete

und beſſer empfindende Chriſt und der Phari—

ſaer in ihm gegen einquder ſtritten. Aber

wenn Er das Schmerzgefuhl dieſes innern

Streites auszuhalten den Muth hatte; wenn

er, den Anfoderungen ſeiner Aufklarung und

und hoheren Bildung zu Gefallen, ſeinen auſ—

ſern Verhaltniſſen und Pflichten nie zu nahe

trat: wer hatte außer ihm daun noch Urſache

M 4 und
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und Recht, ſich uber ſeine ſtillen Verhaltniſſe

mit dem Chriſtenthume zu beſchweren? Der

Einfluß, welchen ſeine geheime Vorliebe fur

die Wahrheit auch auf ſein Verhalten in ſei—

nen Amts- und Settenverhaltniſſen wirklich

haben mogte, daß er minder abſprechend uber

religidſe Gegenſtande, beſcheidner, gemaßig—

ter, kein blinder Eiferer, ſondern lenkſam,

billig und tolerant war, konnte der Sekte

offenbar nur zum Ruhme, zur Empfehlung
und Ehre gereichen!

Die Ehreunrettung meines Freundes iſt zu—

gleich Ehrenrettung eines Jeden, der in ahnli—

chen Lagen und unter ahnlichen Umſtanden auf

ahnliche Weiſe denkt und handelt.

Man wurde dem Juden, der, ſeiner in—
unern Ueberzeugung von der Wahhrheit und Gott

lich
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lichkeit der Chriſiusreligion ungeachtet, es doch

nicht gerathen findet, zum Chriſtenthum uber—

zutreten, dem Katholiken, der, bey aller

Einſicht von den Vorzugen des Proteſtantis—

mus vor dem Katholicismus, doch Bedenken

tragt, Proteſtunt ju werden, dem Predi
ger, der, trotz ſeiner vom herrſcheuden Lehr—

begriff des Landes abweichenden Meynungen,

doch ein offentliches Lehramt annimmt oder bey

behalt, ſehr Unrecht thun, wenn man ſie

ſammt und ſonders Heuchler nennen wollte.

Mogen nur diejenigen, die mit dieſem

Schimpfnamen in unſern Tagen ſo freygebig

ſind, zuſehen, ob er nicht weit eher auf ſie

ſelbſt anwendbar iſt? Denn das iſt Heu—

cheley, wenn ein Jude, der unter ſeiner Na

tion, wer weiß, durch welche Bubereyen, al

len Credit verloren hat, und ſich nicht mehr

zu rathen und zu helfen weiß, ſich anſtellt, als

M 5 dringe
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dringe ihn ſein Gewiſſen, ein Chriſt zu werden,

da es' ihm doch eigentlich nur darum zu thun

iſt, wahrend der Unterweiſungszeit mit chriſt—

lichem Brode geſattigt zu werden, bey der

Taufe auf einmal ein artiges Summchen in

die Hande zu bekommen, und nachher auf das

erhaltene Taufzeugniß von Provinz zu Provinz

zu reiſen, und von chriſtlichen Allmoſen zu len

ben. Das iſt Heucheley, wenn ein Prote—

ſtant, bey der vollendeteſten Ueberzeugung von

der großern Vernuuftmaßigkeit und Wahrheit

der proteſtantiſchen, und von der Gefahr—

lichkeit und Gemeinſchadlichkeit der katholiſchen

Kirchenlehre, um Domherr oder Kanonikus zu

werden, oder wenn er ſchon mehr als Kanoni

kus oder Domherr iſt, um andrer politiſcher
Zwecke und Vortheile willen den Proteſtantis

mus abſchwort; wenn ein Katholik, um in

einem proteſtantiſchen Lande ein eintragliches

Amt



Amt zu erhalten, oder die Tochter eines rei,

chen proteſtantiſchen Hauſes zur Frau zu be—

kommen, zur proteſtantiſchen Kirche ubertritt,

und benyde die Welt glauben zu machen ſu—

chen, ſie waren dazu einzig durch innere Ueber—

zeugung und poomme Wahrheitsliebe vermocht

worden. Das iiſt Heucheley, wenn Kandi—

daten und Prediger, die in ihrer theologiſchen

Denkart nichts weniger als kirchlichorthodor

ſind, in Zeiten und Landern, wo die kirchliche

Orthodoxie viel gilt, den Schein der kirchli

chen Orthodoxie annehmen, ganz wider ihre

innere Empfindung uber Neologie und Neolo

gen ſeufzen und ſchimpfen, Lehrſatze, die ſie

ſelbſt fur nichts weiter als menſchliche Traume

halten, mit verzehrendem Eifer als ſeligmachen

de Wahrheit predigen und anpreiſen, und ihre

eigenen Ueberzeugungen als grundverderbliche

Jrthumer und Ketzereyen verdammen,

alles,
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alles, um nur eine fette Pfrunde davon
zu tragen, oder weiter befordert zu wer—

den. Daß hingegen ein Bidermann
mit ſeinen beſondern Religionsuberzeugun—

gen kein Gerauſch macht, nicht gleich. um

einiger Differenzen willen, die zwiſchen ihm

und dem offentlichen Lehrbegriff ſeiner Konfeſ—

ſion obwalten, zu einer andern Konfeſſion uber—

lauft, wenn er Prediger iſt, nicht gleich ſein

Amt reſignirt, ſondern, ſo weit es ſich mit
ſeinem Gewiſſen vertragt, in ſeinem Amte der

weltlichen Obrigkeit unterthan iſt, das kann

nur Dem Heucheley heißen, der alle Begriffe

durch einanderwirft, und ſelbſt nicht weiß, was

er haben will. Behute uns Gott nur jetzt und

immerdar vor jenen Gattungen von Heuch—
lern, die ich vorhin charakteriſirt habe; bey der

zuletztgedachten Art von Heucheley, wenn ſie

auch zur herrſchenden Sitte wurde, konnten

ſich
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ſich Menſchheit, Staat und Kirche nicht an—

ders als wohlbefinden!

Gar zu gern mogte man freylich, wenn

alle andern Argumente nicht Staud halten,

doch das wenigſtens wider mich geltend ma—

chen, daß Srrkat undb Kirche bey einer ſol
chen Denkart und Handlungsweiſe gefahrdet

waren. Aber ich denke, Staat und Kirche

werden ihren Vortheil wohl beſſer verſtehen,

und ſich nicht durch dieſe aus der Luft gegriffe—

ne Vorſpiegelung aufhetzen laſſen. Wie denn

gefahrdet? Das waren ſie offenbar nur dann,

wenn die Prediger, welche, ihrer Entzweyung

mit dem kirchlichen Lehrbegriff ungeachtet, ein

geiſtliches Amt annehmen oder behalten, den in

Anſehnng des Lehrvortrags ergangenen landes-

herrlichen Verordnungen entweder hinterliſtig

entgegenhandelten, oder ſelbigen in offener Fehde

Trotz boten. Das ſollen aber die Predi—

ger,
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thun! Gie ſollen gegen die Anordnungen
und Befehle ihrer Obern keine offeutliche oder

geheime Widerſetzlichkeit ausuben, weil
ſie als Unterthanen und als heamtete Diener

des Staates, dem Staate, der ſie angeſtellt

hat und ſchutzt, Gehorſam ſchuldig ſind, und

weil es weſentlich mit zu ihrem Amte gehort,

dem Volke auch in dieſer Hinſicht mit einem

guten Beyſpiel vorzuleuchten, wenigſtens ihm

kein Aergerniß. zu geben. Gie ſollen ſch wei

gen von Allem, woruber Regent und Staat

ihnen das Reden zum Volke unterſagen,

weil ſie, geſetzt auch, daß das, was man ih

nen zu lehren nicht geſtatten will, entſchieden

wahr und der Gittlichkeit ſorderlich ware, doch

uicht befugt ſind, von ihrem kirchlichen Amte

fur Wahrheitsverbreitung und Sittlichkeitsfor—

derung anders Gebrauch zu machen, als in ſo

fern
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fern der Staat, von welchem ſie dies Amt er—

hielten, damit zufrieden iſt. Sie ſollen
lehren, was ihnen von Seiten der Landes—

obrigkeit zu lehren befohlen wird, in ſo fern

es nur chriſtlich und der Sittlichkeit mindſtens

nicht affanbar frhadlith iſt, weil ſie, geſetzt
auch, daß die zu lehren befohlnen Dogmen ſich

nicht ganz fur den Kanzelvortrag und die Er—

bauung wunſers Zeitalters eigneten, als Theo—

logen und Kanzelredner die Kunſt verſtehen muſ—

ſen, jedem chriſtlichen oder aus chriſtlichen

Wahrheiten hergeleiteten Lehrſatz eine intereſ—

ſante Seite abzugewinnen, und daruber nicht

allein ohne Anſtoß, ſondern auch lehrreich und

erbaulich zu ihren Gemeinden zu ſprechen.

Daß die Geiſtlichen hierin ihrer Pflicht nach

kommen; daß ſie nicht gegen die obrigkeitlichen

Einrichtungen und Verſugungen kabaliren und

konſpiriren; daß ſie durch ihre Vortrage die

kirch—



kirchlichen Lehrſatze, welche ſie predigen ſollen,

nicht untergraben; daß ſie die ihnen zu lehren

empfohlnen Dogmen nicht abſichtlich lacherlich

machen, oder gar beſtreiten und dagegen ei

fern: daruber mag der Staat durch ſeine

geiſtlichen Aufſeher wachen, und, wo er der—

gleichen auf keine Weiſe zu entſchuldigenden
Unfug wahrnimmt, daß er nicht gefahrdet wer

de, durch Beſtrafung und Abſetzung der Wi—

derſpenſtigen verhuten. So lange die diſ—

ſentirenden Geiſtlichen hingegen in ihrem Amte

thun,  was ihrlen nach obigen Beſtimmungen

zu thun obliegt: wie konnte da der Staat ſich

durch ſie und ihre vom kirchlichen Lehrbegriff

abweichenden Privatmeynungen gefahrdet glau

ben? Veit eher konnte ihm eine Gefahr
dung von Seiten der kirchlich rechtglaubigen
und der kopfioſen, den Mantel nach dem Win—

de tragenden Prediger bevorſtehen, wenn jene

unver
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unverſtandig genug ſind, bey ihren Amtsvor

tragen auf den Willen und Befehl der Landes—

obrigkeit, daß man ſo und nicht anders glau—

ben ſolle, zu pochen, und dieſe, ohne alle

Ueberlegung und Klugheit, mit der Thure ins

Haus fallen, und, was halbe Jabrbunderte
dem Volke entfremdet haben, ihm innerhalb

weniger Monate wieder anuehmlich und gelau—

fig machen wollen; denn durch beydes kann

das Volk nur zu leicht gegen die Obrigkeit und

ihre Verfugungen zu. ſehr ungunſtigen Urtheilen

und einer nichts weniger als vortheilhaften

Stimmung veranlaßt werden. Der Staat

wurde alſo immer Urſache haben, im Fall ei—

ner dem kirchlichen Lehrbegriff gunſtigen Ver—

anderung der außern Religionsverwaltung,

eher zu wunſchen, daß die mit dem kirchlichen

Lehrbegriff an ihrem Theile zerfallenen Predi—

ger in ihren Aemtern bleiben, als daß ſie ihre

N Aemter
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Aemter niederlegen mogten; zumal da er ſonſt

gerade die Elite der Geiſtlichkeit zu verlieren,

in Gefahr ſtande, indem einer vieljahrigen Er—

fahrung zufolge, nichts ſo leicht Mißverſtand—

niſſe mit mauchen Theilen kirchlicher Lehrbe—

griffe erregen ſoll, als Philoſophie, Spracha
gelehrſamkeit, Kritik und Geſchichtskunde.

Ueberdies, wenn alle nicht vollkommen kirch—

lich orthodoxe Geiſtliche, in dem oft erwahn—

ten Falle einer kirchlichen Veranderung im Lan

de, auf einmal von ihren Aemtern entlaſſen
wurden: wo ſollte die ungeheure Auzahl voll—

kommen orthodoxer Kandidaten herkommen,

mit denen man die erledigten Stellen wieder

beſetzen konnte? Denn daß unſre hohen Schu—

len dergleichen Subjekte bisher in ſolcher Men—

ge noch nicht gezogen haben, liegt doch wohl

fur jeden Sachverſtandigen ziemlich klar zu Ta

ge: und ſchwerlich mogte auch in den nach—

ſten
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ſten Dezennien, von den deutſchen Univer—

ſitaten in dieſer Hinſicht viel mehr, als bisher

geſchehen, geleiſtet werden. Man mußte alſo

entweder die entſtandenen Vakanzen zum Theil

offen laſſen, welches doch arg ware: oder

man mußte ſie zum Theil wieder mit anbru—

chigen Theologen befetzen, wobey denn, zumal

wenn dieſe gewiſſenlos genug waren, ihre
mangelhafte Orthodoxie zu verheimlichen, und

den Rechtglaubigkeitseyd zu ſchworen, offen—

bar nichts gewonnen, aber unermeßlich viel

verloren ware!!
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